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Zum Opfer Dir, dem Edlen Weiſen, 

Den heut' in Emma's Hain ein ſchoͤner Alz 
tar ehrt, 

Und Lieder, welche Dich Urania gelehrt, 

Mehr, als des Freundes Lieder, preiſen; 

Dir, Freund, der zwiſchen zwei Unſterb— 

lichkeiten ſteht, 


Mit einem Kranz, den in geweihten Stun⸗ 
| den, , 
Vom Hauche der Begeiſtrung angeweht 2 
Die Muſe Halladats um Deine Stirn ges 

2 wunden; | 
O Dir, Du Sänger Gottes, weiht 
Sich dieſes 970 von Gott und der Uns 
2 ſterblichkeie 


Tiedge. 


Vorrede. 


Die erſte Idee zu dem nachſtehenden Ge— 
dichte entwickelte ſich aus Geſpraͤchen, die 
das Beduͤrfniß eines Freundes waren, der 
nach niederſchlagenden Erfahrungen, un- 
ter harten Entbehrungen und durch ſchmerz⸗ 
liche Verluſte zur Schwermuth geſtimmt, 
in jenen Geſpraͤchen einen wehmuͤthigen 
Troſt fand. Oft und noch kurz vor ſei— 
nem Tode foderte er mich auf, ein Ge— 


dicht uͤber ſein Lieblingsthema, wie er 


II 

die Hofnungen der Unſterblichkeit nannte, 
aufzuſetzen. Die wichtigern Gegenſtaͤnde 
der Speculation, meinte er, muͤßten aus 
den hoͤheren Regionen der Vernunft in 
den Mondſchein der Phantaſie hineingetra— 
gen, durch eine gewiße Individualiſtrung 
dem Herzen naͤher gebracht werden koͤn— 
nen. Ich zaͤhlte ihm dagegen einige 
Schwierigkeiten auf: indeßen reitzten eben 
dieſe mich, meine Kraft zu verſuchen. 
Die Individualiſirung war mir durch die 
Enſtehungsart der ganzen Idee gegeben; 
ich ging an die Arbeit und dichtete in die 
Seele meines Freundes den erſten Ge: 


ſang, der die Klagen eines trauernden 


III 
Zweiflers enthaͤlt; und in der Hofnung, 
daß die antwortenden Gefänge in moͤg— 
lichſt kurzen Zwiſchenfriſten nachfolgen 
ſollten, wurde jener bereits im Jah— 
re 1792 in dem Journale fuͤr Aufklaͤr⸗ 
ung abgedruckt. Daruͤber ſtarb mein 
Freund, und mehrere Umſtaͤnde vereis 
nigten ſich, die mich noͤthigten, dieſe 
Arbeit ruhen zu laßen. Vor einiger Zeit 
wurde ich wieder darauf geführt; es 
war, als ob die heiligen Manen meines 
Freundes mich umſchwebten. Ich fing von 
neuem an, und uͤbergebe hier den Erfolg 
den Haͤnden des Publikums. Es haͤtte 


ſich vielleicht eine beßere Form zur poeti⸗ 


IV 

ſchen Behandlung dieſes Gegenſtandes 
finden laßen. Allein durch die Enſteh— 
ungsart des Plans war die Form ein 
Mal beſtimmt; und die Billigung eines 
dahin geſchiedenen Freundes hatte ſie mir 
gewißermaaßen geheiliget: und ſo blieb 
die Form, welche ſie war, als ich mich 
entſchloß, das Angefangene wenigſtens zu 
enden. Uebrigens verſpreche die Vorre— 
de dem Leſer nur einen Verſuch, nur 
die, an eine gewiße Ordnung geknuͤpfte, 
Darſtellung von Gedanken, wie fie Freun⸗ 
de einander mitzutheilen pflegen. — Im 


März 1801. 
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Inhalt. 


Es ſind die widrigen Lebenslagen, die unſre inneren 
Beruhigungen pruͤfen. In dieſen Lagen ſchauet der 
Geiſt umher; ſein Durſt nach troͤſtender Wahrheit 
bleibt unbefriedigt; fein Streben nach Beruhigung 
trift auf Ungewißheit und unbeſiegbare Zweifel. 


1. 


Zweifel an dem Daſeyn eines Gottes. Der for: 

ſchende Verſtand geht in die Natur hinaus. 
Die Auftritte der phyſiſchen Welt deuten leiſe 
auf eine Gottheit hin, deren Einfluß auf die 
moraliſche er aber vermißt: daher ein trauriges 
Schwanken, welches 


Den Glauben an die Fortdauer der Seele tief 
erſchuͤttert. Das Weſen der Seele iſt unerforſch— 
lich; ſie iſt ſich ſelbſt ein Raͤthſel. Aus ſich hin— 
aus blickend, uͤberſchaut ſie den ewigen Zirkelgang 
der Natur vom Entſtehen zum Verſchwinden. 
Die Erſcheinung des phyſiſchen Menſchen geht 
denſelben Gang; und gleichwohl dringen ſich ihm 
Beduͤrfniſſe auf, welche mit dieſem Gange im 
Widerſpruche ſtehen. So fortſchwankend, ſtoͤßt 
der Zweifler auf die unlaͤugbare Abhaͤngigkeit 
feiner inneren Beſtimmungen vom Drange koͤr— 
perlicher Einwirkungen: dieß macht ihm 


3. Seine ſittliche Freyheit und die davon herflieken: 
de Verdienſtlichkeit moraliſcher Erſcheinungen 
zweifelhaft. Und denuoch fordert eine innere 
Stimme von ihm die Tugend. Dieſe Vorſtet⸗ 
lung vollendet den traurenden Zweifler, der nach 
Beruhigung ſeufzet, aus ſich in die Natur 
hinaus, und aus der Natur in ſich zuruck 
ſchwankt. 


Erſter Geſang. 


Klagen des Zweiflers. 


Mir auch war ein Leben aufgegangen, 
Welches reich bekraͤnzte Tage bot; 

An der Hoffnung zarten Wangen 
Bluͤhte noch das erſte junge Roth. 

Auf der Gegenwart umhauchten Wogen 
Brannt' ein Morgen, ſchoͤn wie Opfergluth; 
Hohe Traumgeſtalten zogen 

Stolz wie Schwäne, durch die tothe Fluth. 
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Leichte Stunden rannen ſchnell und schneller. 
An dem halberwachten Träumer hin, 

Und die Gegend lag ſchon hell und heller, 
Nur auch wuͤſter, da vor meinem Sinn. 


Forſchend blickt' ich in die weiten Raͤume, 
Aber bei dem zweifelhaften Licht 
Sah' ich nun — nur meine Traͤume, 
Wahrheit ſelbſt, die Wahrheit ſah ich nicht. 
O der Helle, die dem guten Schwaͤrmer 
Nichts zu zeigen hat, als ſeine Nacht! 
O des Lichtes, das den Glauben aͤrmer, 
Und die Weisheit doch nicht reicher macht! 


Fruͤhling war; es wehten Friedensluͤfte; 
Jedes Athmen dieſer Weihung blies 
Ein Elyſium, voll zarter Duͤfte, 
Sanft heruͤber in mein Paradies. 


— 
Hin! dahin iſt dieſe holde Jugend 

Einer Zeit, die bluͤhend mich umfing; 
Stumm die Gegend, wo die ſtille Tugend 
Einer hohen Seele ging. 

Oed' und einſam blick' ich dort hinuͤber, 
Horche hin, ich horche, wie ein Kind, 
Nach den Liedertoͤnen, die daruͤber 
Scheidend hingeflattert ſind. 

Jedes Thal, voll Ruh und Abendröthe, 
Mahnet mich an Hehra's Seelenflug, 

Als ſie auf den Blick zum Himmel ſchlug, 
Und der Geiſt, der ihrer Lipp' entwehte, 
Meine Seel' auf Engelfluͤgeln trug. 

Wie begeiſtert! wie empor gehoben! 

Rief ihr heiligſtes Entzuͤcken aus: 

Sey gegruͤßt, zum Wiederſehn, da droben, 
Sey gegruͤßt, du ſtilles Geiſterhaus! — 
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Dieſer Traum verſank, wie eine Welle,; 
Die kein Daſeyn wieder hoffen darf. 
Zeig' am Leben mir die rothe Stelle, 
Jenen Lichtblick, den die Sonneuhelle 
Einer andern Welt heruͤber warf. 
Ach! wir duͤnken uns erhabne Goͤtter, 
In des Lebens Seligkeit vertieft; 
und wie anders, wenn ein dunkles Wetter 
Unſern innern Lichttag prüft! 
Finſter ſchweigend liegt vor mir die Ferne. 
Wie vom Sturm empor gejagt, 
Richtet zwiſchen mir und meinem Sterne 
Sich der Zweifel auf und fragt: 
„Seyn und Werd en, ſeyd ihr Dunſtgebilde, 
„Die aus tiefer Nacht heruͤber wehn, 
„Und zerflatternd in dem Traumgefilde 
„Dunkler Phantaſſeen untergehn? —“ 
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Wenn ich finnend durch das Leben walle: 
Dann erſcheint mir das Gebiet der Zeit, 
Wie der Schauplatz einer Schattenhalle, 
Wo die Taͤuſchung ſteht und Bilder reiht. 
Traurig! traurig! feine Lauberhuͤtten, 
Wie an einen Abhang in das Graun 
Einer ewigen Zerſtoͤrung, mitten 
Unter Truggeſtalten hinzubaun; 
Keinen Aufblick eines holden Strahles, 
Der den Sinn des großen Vilderſaales 
Der Natur enthuͤllte, je zu ſchaun! 
Konnte Gott, der ſo den Menſchen machte, 
Daß er Wahrheit ſuche, konnt' er ihn 
Doch verdammen, daß er hier verſchmachte? 
Ihm den Becher zeigen und entziehn? 


Gott! ein Gott! ach, irrend ſuch ich ihn 
Draußen in der blau gewölbten Halle 
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Seines Tempels ſuch' ich ſeine Spur; 

Suche Hoffnung, Troſt und. Ruh und falle 

Weinend in die Arme der Natur. 

An die Sterne heften meine Klagen 

Manches tiefe ſeufzende Warum? 

Keine Antwort kommt zu meinen Fragen; 

Alles ſchweigt, die Mitternacht iſt ſtumm. 
Naͤchtlich einſam wandl' ich durch die Haide, 

Wo mein Geiſt den weiten Raum durchſchifft: 

Wer enthuͤllt mir dieſe Sternenſchrift 

An den feierlichen Prachtgebaͤude? 

Wer. enthuͤllt die Flammeninſchrift mir 

An der Kuppel dieſes großen Domes? 

Waltet eines Gottes Finger hier? 

Waltet er im Glanz des Weltenſtrohmes? 

und im Bach, der durch die Felſen huͤpft? 

Lebt ein Gott im Menſchen und im Wurme? 
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Hoͤr' ich dort ihn in dem Donnerſturme? 
Hier im Saͤuſeln, das durch Mirthen ſchluͤpft? 


Dort am Himmel leuchten tauſend Kerzen 
Einen ſtillen Geiſt zu Gott hinauf; 
Aber blickſt du auf den Lebenslauf 
Deiner Welt: dann ſchreien tauſend Schmerzen 
An dem tiefzerrißnen Herzen 
Eingeſungne Zweifel wieder auf. 
Freundlich tritt die Sonn' auf ihre Wolke, 
Sie erhellt den Wahn nicht, der uns taͤuſcht, 
Strahlt ihn nicht hinweg aus einem Volke, 
Welches ewig ſich zerfleiſcht. 
Elend ſeufzet dort in dunkler Kammer; 
Laſter ſtehen, wo die Tugend faͤllt: 
Iſt ein Gott, und ſo zerdruͤckt von Jammer 
Die hinausgeſtoßne Welt? 
In Zypreſſen huͤllt ihr Haupt die Duldung, 
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Und die Tugend erntet Hohn und Spott; 
Unſchuld traͤgt die Strafe der Verſchuldung; 
Edle darben: und es iſt ein Gott? 


Oder fuͤhrt den großen Zug ein Blinder? 
Waltet überall ein wildes Loos? 
Sind die Welten ausgeſetzte Kinder? 
Fielen fie auf keinen Pflegeſchooß? — 
Aber ſieh! es leuchtet, ſtill und groß, 
Hohe Weisheit auf an jeder Pflanze, 
Von dem koͤniglichen Zederkranze, 
Bis hinunter auf das niedre Moos. — 
Dieſe feierliche Rede 
Hab' ich tauſend! tauſend Mal gehoͤrt; 
Nur verſoͤhnt ſie nicht die Fehde, 
Die den Frieden unſers Herzens ſtoͤrt! 
Stimmentoͤne ziehn um unſre Lauben, 
Seufzend hier, dort jauchzend, ab und auf; 


1) 
Eine Stimme ruft den Glauben, 
Eine andre jagt den Zweifel auf— 
Hier legt freundlich eine Hand der Liebe 
Einen Fruͤhlingstraum um unſern Geiſt; 
Aber feindlich waltet das Getriebe 
Der Zerſtoͤrung, die den Kranz zerreißt. 


Iſt ein Gott, der aus den lichten Hallen, 
Wo die Sonnen wohnen, die ſo feſt 
Zwiſchen ewigen Geſetzen wallen, 

Mir die Hoffnung ſchimmern laͤßt: 

Daß mein Geiſt, um den ihr Aether hauchte; 
Der hinaus flog und ſich in das Licht, 

Ihrer Lebensfuͤlle tauchte, 

Nicht vergehen koͤnne; daß er nicht, 

Wie ein Floͤtenhauch, verhallen werde, 
Wenn das kleine Haus von Erde, 

Das ihn traͤgt, um ihn zerbricht? 
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Suͤße Hoffnung! unter oͤden Truͤmmern 

Sah' ich oft am finſtern Saum 
Meiner Tag' ein leiſes Schimmern: 


Das warſt du, war dein Vergoͤttrungstraum. 


Du, die du gern im Abenddunkel feierſt, 
Und ſauft und weich den Gram verſchleierſt, 
Der eine zarte Seele quält, 

O Hoffnung, laß, durch dich empor gehoben, 
Den Dulder ahnen, daß da droben 
Ein Engel ſeine Traͤnen zaͤlt! 
. 

Und blickt er auf, ſein Schickſal an zu klagen; 
Wann Licht und Fried’ in ſeinen Tagen, 
Wie Nebelſterne, niedergehn: 5 | 
Dann laß ihn um den Rand des Erdentraumes 


Das Leuchten eines Wolkenſaumes, 


Von einer nahen Sonne, ſehn! 
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Aus den Blicken dieſer Hoffnung ſchimmert 
Warmes Leben in den kalten Schooß 
Eines Daſeyns, dem ein hartes Loos 
Jede Ruh und jeden Troſt verkuͤmmert. 
Wenn ſie aufgeht — o wie ſtill und groß! 
Wie ein Engel, ſtill und groß erſcheinend! 
Was Tyrannen kalt und ſeelenlos 
Vor ſich niedertraten, neigt ſich weinend, 


Selig weinend hin auf ihren Schooß. 


Aber weg aus meinen Tagen 
Floh die Hofnung, wie ein ſchoͤner Traum; 
Duͤſtre kalte Zweifel jagen 
Nachtgewoͤlk' in dieſen lichten Raum. 
Wankend irr' ich in der dunkeln Hoͤhle, 
Die den Blick ins Freie mir beſchraͤnkt; 
Und die Seele — — doch was iſt die Seele? 
Weißt du, wie ſie lebt und wie ſie denkt? 


16 
Warum mußte fie durch Schmerzen reifen, 
Ohne je der Reife ſich zu freun? — 
Keine Antwort! Dieſe Fragen greifen 
Finſter in die Finſterniß hinein. 
Nür ein ſchwermuthvolles Mondgezitter 
Wirft ihr durchs Gefaͤngnißgitter 
Einen matten, kranken Strahl herein. 
Ach! ſie ſchaut hinaus, und draußen wanken 
Die Geſtalten um ein weites Grab. 
Bluͤten ſinken, Fruͤchte fallen ab 
Von den Zweigen, die die Hoͤhl' umranken. 


Trat ich hin an den Naturaltar, 
Um darauf, als Opfer, zu verbluten ? 
Bringt das Leben ſeine zwei Minuten 
Zitternd der Vernichtung dar? 
Nichtſeyn war mein Zuſtand, eh' ich war; 
Iſt der Schritt zum Nichtſeyn nicht derſelbe, 

Der 


17 
Der der Schritt vom Nichtſeyn if? 
Sieh! wir treten in dieß Prachtgewoͤlbe, 
Schaun hinauf und ſcheiden unvermißt. 
Frag das Leben! hat es mehr zu ſagen? 
Schleicht dort nicht in abgebluͤhten Tagen 
Die Vergangenheit, wie ein Geſpenſt? 
Frage dich! ob du den Mann noch kennſt, 
Der, vom Glanze ſeiner Geiſtesgaben 
Weggeſunken, nun im Dunkel lebt: 
Eh der Raſen uns begraͤbt, 
Hat uns ſchon die Zeit begraben. 


| O Natur, an deinen Blutaltar 

Trit die Zeit und bringt den Stolz der Hoͤhen, 
Selbſt der Tugend heilige Trophaͤen 
Bringt ſie dir zu theuren Opfern dar! 
Jammer! Jammer! ſo verſinken ſehen, 
Was ſo groß, ſo dauerwuͤrdig war! 
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Armes Daſeyn, das, ſich ſtolz erhebend, 
Ueber ſeinen Raum hinuͤber lauſcht, 
Immer, hin nach Idealen ſtrebend, 

Maͤngel nur um andre Maͤngel tauſcht! 
Armes Daſeyn, das ein Traum befluͤgelt, 
Hinzufliegen, wo die Wahrheit wohnt! 

Aber ſieh! der Himmel iſt verriegelt, 

Wo die hehre Goͤttin thront. 

An der Eingangsthuͤr des Lebens 

Steht der Irrthum, nimmt uns in Empfang; 
Und wir ſpaͤh'n und ringen nur vergebens; 
Unſer Wandel iſt ein dunkler Gang. 


Warum ſchuͤttern uns die hohen Schauer 
Der geahneten Vollendung an? | 
Warum fodert die erhabne Trauer, 
Was die Erde nicht gewähren kann ? 
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„Laß uns, ſplicht ein Weifer, laß hienieden, 
Wenn wir das erſehnte Dort nicht ſchaun, 
Laß durch Tugend uns den Frieden 
Eines Erdenhimmels baun! — * 
Einen Frieden mitten im Getuͤmmel 
Dieſes wandelbaren Gluͤcks? 
Armes Herz, ſo baue deinen Himmel 
In die Schranken eines Augenblick! — 
Moͤge ſich der hohe Weiſe ruͤhmen, 
Dieſe Weisheit zu verſtehn: 
Sich den Weg zum Nichtſeyn zu bebluͤmen; 
Ich kann nicht ſo glorreich untergehn! 
Winken dort nicht hoͤhere Berufe: 
Dann iſt Tod und nichts, als Tod um mich; 
O dann ſteht das Thier auf ſeiner Stufe 
Hoͤher, ſeliger, als ich! 


Froͤhlich zirpt die Grille durch die Haide, 
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Froͤhlich hat fie ein Mal ausgezirpt, 
Wenn der Menſch mit jeder Freude, 
Die dahin ſtirbt, ein Mal ſtirbt. 


Lieblich bloͤhn die Nofen, aber drücke 
Nicht zu froh ans Herz die junge Luſt! 
Toͤdtend, mit geheimer Tuͤcke 
Fahren ihre Dornen in die Bruſt. 

Lange ſchmerzt das Elend, das uns peinigt. 
Haben ſich denn Mangel, Ueberfluß, 
Freud' und Harm in einen Bund vereinigt, 
Der uns endlich hart vernichten muß? 
Huld und Freundſchaft hängt ihr an der Fiber, 
Welche die Verweſung einſt zerſtoͤrt? 

Traͤgt kein Gott euch in das Leben uͤber, 
Das die großen Opferungen ehrt? 


Dieß Hinwegſchaun uͤber dieſes Leben, 
Wurde dieß auch uns zum Fluch gegeben? 
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und der edle hohe Tugendſinn 

Iſt auch er ein leeres Traumgegruͤbel, 
Ohne Wahrheit und Gewinn? 

Geißeln uns ſo zwecklos hundert Uebel 
Durch den Raum des Lebens hin? 

Eines Lebens, das wir nicht begreifen, 
Wenn es darum nicht der Zeit entquoll, 
Um an einer Swigkeit zu reifen. 

Welch ein Leben! Weißt du was es ſoll? 
Sieh es an! kein Fiebertraum iſt bunter: 
Weiſe fallen, die ein Narr begraͤbt; 
Hehra's Seelenlicht ging unter, 

Und der duͤſtre Wahnſinn lebt. 

Schau, hier ſinkt der Kindheit friſche Jugend, 
Dort des Alters graue Kindheit hin! 
Frag das Laſter, frag die Tugend! 

Hat das Leben einen Sinn? 

Iſt der Lichttag goͤttlicher Aurele 
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Tief zur Nacht hinab zu ſinken, werth? 
Wird die Nacht in der Tyrannenſeele 

Nie zum heitern Lichttag aufgeklaͤrt? 
Horchend trat ich an die dunkle Pforte, 
Wo die traurenden Zypreßen wehn; 
Murmeln hoͤr' ich dumpfe duͤſtre Worte: 
„Bluͤhen, wachſen welken und vergehn! . 


Durfte die Natur ein Ziel uns ſtecken, 
Das ſo nah vor unſerm Herzen ſteht, 
Und es dicht umpflanzen mit den Schrecken 
Einer Furcht, die kalt ans Leben weht? 
Oder hat ſie dieſe Schrecken 
Darum in dieß Daſeyn hingeſtellt, | 
Um den Erdentraum hinauf zu wecken 
Zu der Feier einer Goͤtterwelt? 

Sprich, was giebt der Tugend Muth, zu handeln, 
Kraft, ſich aufzukaͤmpfen, wenn fie. finft, 
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Und getroſt den Klippenweg zu wandeln, 
Wenn da drüben keine Krone winkt? 


Wird die kalte Weisheit Fluten hemmen, 
Die der Sturm auf wilden Fluͤgeln traͤgt? 
Dieſe Welle, die das Ufer ſchlaͤgt, 

Wird, Trotz ihr, das Ufer niederſchwemmen. 
Maͤchtig dränget uns durch Luſt und Schmerz 
Die Natur von That zu That hinuͤber. 
Gieb dem Herzen Eine andre Fiber: 

Und es iſt nicht mehr das Herz; 

Und es knuͤpfen andre Folgenreihen 

Sich an andre Thatenreihen an. 

Wenig von dem Mann, dem wir verzeihen, 
Oder den wir richten, iſt der Mann. 

Nur ein Funken Lebensfeuer minder . 
In Piedro's heißem Blut: ve | 
Und er wurde nicht der grauſe Suͤnder, 
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Und Vanina nicht ein Raub der Wuth. 
Mit dem Rachedurſt der Eumenidenn, 
Der ſich flammend durch ſein Herz ergoß, 
Mußt' er's raͤchen, daß die Gattin Frieden 
Mit des Vaterlandes Moͤrdern ſchloß. 
Mußte — denn er hoͤret vor dem Grimme, 
Der ihn aufſtuͤrmt, keine ſuͤße Pflicht; 
Hoͤret nicht der Unſchuld ſanfte Stimme, 
Hoͤrt den Schrei der zarten Kinder nicht! 


Iſt der Menſch ans große Rad gekettet, 
Das ſich ewig um ſich ſelber kreiſ't: 
Was iſt unſre Tugend dann, was rettet 
Dann die Freiheit unſerm Geiſt? 
Tugend! Tugend! deine Kraͤnze pflegend, 
Feiert dich das ſtille Herz ſo gern; 
Aber uͤber dieſe heitre Gegend 
Zieht ein truͤber Nebelſtern. 
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Dürfen wir von Freiheit traͤumen? 
Fuͤhlen wir bei jedem Schritte nicht 
Unſre Ketten und ihr Laſtgewicht? 
Heil'ge Stellen ſelber mußt du raͤumen, 
Wenn gebieteriſch das Schickſal ſpricht. 


Mögen wir dem Doppelzwang entfliehen? 
Wir ſind Kinder der Natur 
Und des Schickſals; ihren Phantaſien 
Hingegebne Kinder ſind wir nur. 
Sturm von außen, Sturm von innen 
Reißt den Menſchen aus dem Schooß 
Seiner Ruh’: und frevelndes Beginnen 
Iſt nicht Schuld, es iſt ſein Loos; 
Iſt der Geiſt, der — unbekuͤmmert, 
Ob das Gute endlich ſiegt, 
Oder obs ein Raſender zertruͤmmert — 
Durch das weite Leben fliegt. 
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Rauſchen hört der Menſch die dunkle 
Schwinge, 

Die den Ozean der Welt bewegt, 

Felſen hebt und Felſen niederſchlaͤgt; 
Stuͤrmend reißt ihn fort die Flut der Dinge; 
Weiß er wie? wohin die Flut ihn traͤgt? 
Ihre Welleneile jagt den Weiſern, 

Wie den Thoren hin durch Schmerz und Luſt. 
Hart und druͤckend, kalt und eiſern 

Liegt des Schickſals Hand auf unſrer Bruſt. 


Tugend! Tugend! doch ſoll ich dich feiern; 
Eine leiſe Stimm' im Herzen ſprichts. 
Ach! wer mag das Raͤthſel mir entſchleiern: 
Daß der Menſch hier alles wird und nichts? 


Sieh' da ſteh ich nun und wanke, 
Gleich dem Wandrer auf bejchneiter Bahn; 
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Und in einem wuͤſten Ozean 
Rudert, ohne Kompas mein Gedanke, 
Ohne je dem ufer ſich zu nahn. 
Und kein Pharus wirft auf ſo viel Syrten, 
So viel Klippen ein willkommnes Licht; 
Ach! kein Pharus leuchtet zu den Myrthen, 
Wo die Freiheit ihre Kraͤnze flicht. 
Tugend! Tugend! doch ſoll ich dich feiern! 
Iſts ein Gott, der hinter dunkeln Schleiern 
Wunderbar zu meinem Herzen ſpricht? 
Brannt' ein Gott dieß Feuer ungeſtillter, 
Heißer Sehnſucht tief ins Leben ein? 
Werd' ich einſt, du heiliger Verhuͤllter, 
Werd' ich freier und dir naͤher ſeyn? 


Wahrheit, tief im finftern Hain, 
Tief aus labyrinthiſchen Gewinden 
Such' ich dein Geſtirn am Himmel auf! 
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Ruhe, Ruhe! werd' ich je dich finden? 
Muͤde ſchließt dein Pilger ſeinen Lauf! 


%% Ge ang. 


alt. 


1. Der Menſch hat einen Trieb, die Wahrheit 
zu erkennen; er umfaßt aber nur, was ſeine 
Naͤhe beruͤhrt. Jede Stufe ſeines Daſeyns 
hat ihren eigenen Geſichtskreis; wenn er eine 
ſolche Stufe uͤberſpraͤnge: ſo wuͤrde er verlie— 
ren. Seine Beſtimmung iſt: fortzuſchreiten. 


2. Das Gebiet der Wahrheit iſt unendlich; die 
Behertihung deſſelben muß einem uneinge— 
ſchraͤnkten Geiſte zukommen. 


3. Es iſt ein Gott. Der Glaube an Tugend, den 
eine innere Beſtimmung uns aufnoͤthigt, ſetzt 
eine, von den Ordnungen der anſchaulichen Welt 
geſchiedene, Geiſterwelt voraus, worin das 
Wuͤrdige feinen Rang behauptet, 


4. In ihr muß ein Zuſammenhang zwiſchen Gläd: 
ſeligkeit und geiſtiger Vollkommenheit Statt fin— 
den; das erhabene Weſen, in welchem es Statt 
findet, kann nur Gott ſeyn. Gott iſt, weil 


eine Tugend iſt: dieß ruft uns die Stimme 
des Gewißens zu; und die Natur ſtimmt har: 
moniſch mit ihr zuſammen, oder hallet ſie gleich⸗ 
ſam zurück. 


Zweiter Geſan g. 


— 
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Laß untergehen, Freund, die wandelnden Ge⸗ 
ſtalten, 

Die bunt und irrend durch einander ziehn! 

Auf! laß uns feſt nur an uns ſelbſt uns halten; 

Wir bleiben, die Geſtalten fliehn! 

Doch ſprich, warum beſchwoͤren infre Klagen 

Den eilenden Voruͤberflug der Zeit, 

Vor uns zu ſtehn und auszuſagen 

Den Inhalt einer Ewigkeit? 
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Ins Heiligthum zu ſchaun, ins Heiligthum 

der Klarheit, 

Der Reitz umzaubert uns, allein 

Die Wahrheit darf den Flammendurſt nach 
Wahrheit 

Nicht loͤſchen, ihn nicht toͤdten, nein, 

Entflammen ſoll ſie tief in uns den Geiſt des 
Strebens; 

Denn ein Genuß, der ſaͤttigt und nicht naͤhrt, 

Waͤr eines fortgeſetzten Lebens 

Durch eine Ewigkeit nicht werth. 


So find wir dann umringt von den Ge— 
wirren 
Des Irrthums, welchem noch kein Erdenſohn 
entging? 
Doch dieß iſt unſer Rang; nur Er, der Menſch 
kann irren, | 


2 
Der Sinn für Recht und Licht empfing. 
Und dieſer Sinn ſteht ahnend vor dem Schleier, 
Der ſich um die erhabne Feier | 
Des großen Heiligthumes ſchmiegt, 
Das ſelbſt vielleicht nur wenig freier 
Vor einem hoͤhern Geiſte liegt. 
Auch hohe Geiſter muͤßen irren, 
Wenn ſie der hoͤchſte Geiſt nicht ſind; 
Und wir, wir wollen ſchon das weite Labyrinth, 
Zu dieſem Heiligthum entwirren, 
Eh unſer Goͤtterſtand beginnt? 
Wir ſchwimmen in dem Ozeane 
Der großen wunderbaren Harmonie; 
Sind tief verflochtne Toͤn' im tief verflochtnen 
| Plane 
Der weithin hallenden, erhabnen Melodie. 


Die ſtuͤrmenden und wilden Dißonanzen 
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Wir hoͤren ſie, nur ſie; der Eingeſchraͤnktheit 
Sohn 

Wird nur beruͤhrt vom nachbarlichen Ton; 

Er hoͤret nicht hindurch bis zu dem Sinn des 

| Ganzen. 

Die kleine Blum' im großen Kranz, 

Wie? darf ſie ſelbſt der Kranz ſeyn wollen? 

Genug! auch ſie gehoͤrt mit zu dem Glanz, 

In welchem Sonnenſtaub und Sonnen flutend rollen 

In fern einer Kraft, die durch das Ganze webt, 

In Ufern einer Lebensfülle, 

um die der Geiſt der hohen Stille, 

Wie eine dunkle Weihung ſchwebt; 

Und durch das Dunkel der verhuͤllten Ferne, 

Herab aus heilig hoher Stille fallt 

Ein leiſer Strahl, wie Licht entleguer Sonnen⸗ 
ſterne, 


In meine kleine Lebenswelt. 
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Es blüht die harrende Vollendung 

Aus Unvollendung leiſ' hervor; 

Es blickt aus taͤuſchender Verblendung 

Die lichte Wahrheit ſtill hervor. 

Nur ihren tiefſten Sinn wird nie der Menſch er⸗ 
gruͤnden; 

Aus immer duͤnnern Nebeln wird 

Dem Pilger ſich die Ferne winden, 

Der irrend wandelt, wandelnd irrt. 

Es iſt die heiligſte der Gaben, 

Voll hoher Buͤrgſchaft, Sinn fuͤr Recht und Licht 
zu haben, 

Ein Sinn, der nie den Menſchen ganz verließ. 

Nicht das Beſitzen, nur das Ahnen, 

Der Lichtblick durch die Nebelbahnen, 

Das leiſe Finden nur iſt ſuͤß. 


Wir folgen ſeliger dem Rufe, 
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Der eine jede Lebensſtufe, 

Der jede Stell', auf die er fuͤhrt, 

Mit ihrem eignen Himmel ziert. 

Gewoͤnn' ein Herz, das eine ſolche Sphaͤre, 

Solch einen Himmelsraum verloͤre, 

Wohin der Stufengang von Seyn zu Seyn uns 
fuͤhrt? 

Es ſey, daß du einmal durch dies Gebiet der 
Traͤume 

Zu Algols Flammenwelt hinuͤber flogſt, 

Und gegen die enthuͤllten weiten Räume, 

Die kleinern Erden freuden wogſt: | 

Die Schatten, die du aus dem Keime 

Zu deiner Abendlaube zogſt, 

und welche nun fo fill den Buͤrden 

Des Tages Ruh' entgegen ſtreun, 

O! die geliebten Schatten wuͤrden 

Verhuͤllt im Keim geblieben ſen. 
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Und ihre Unſchuld und der Friede, 

Der ſie zum Tempel heiligt, luͤde 

Jetzt keinen ſtillen Geiſt zur Abendfeier ein; 
Du wuͤrdeſt manches Heil verachten, 

Und manche Wonne, die dich jezt entzuͤckt; 
Du wuͤrdeſt kalt hinweg daruͤber ſchmachten, 
Was deinen Tag mit holden Kraͤnzeu ſchmüͤckt. 


Erhebung fuͤhlt der Geiſt, der Wahn von 
| Wahrheit ſichtet. 
Ein ausgenoßener Genuß 
Iſt ein Genuß, der ſich vernichtet; 
Vom Tode rettet ihn ſelbſt nicht der Ueberfluß. 
Was wuͤrde, wenns die Wahrheit dir vergoͤnnte, 
Daß ihren Sonnenkreis dein Blick umfaßen 
koͤnnte: 
Was wuͤrd' es um die Wahrheit ſeyn? 
Verdiente ſie wohl das Geloder 
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Des Flammendurſts im Menſchen? Nein! 
Sie ganz zu faßen, muͤßt' ihr Umfang kleiner, 
oder 
Du Menſch, du muͤßteſt groͤßer ſeyn: 
und dieß, dieß iſt dein Wunſch; allein 
Wie groß denn nun? das iſt die Frage — 
Hinauf! Hinauf! zu eines Engels Glanz! 
Auch dahin folgt dir deine Klage; 
Kein Engel faßt die Wahrheit ganz; 
Er ſtrebt, wie du, der tiefen Fuͤlle naͤher, 
Und ahnet immer nur von fern den Sonnenthron. 
Die Wahrheit weiß von keinem Lieblingsſohn; 
Auch du biſt ihr geliebter Spaͤher, 
Und was du mwuͤnſcheſt, haft du ſchon; 
Haft einen dunklen Tag, voll Ahnung hellrer 
Tage: 1 
Nur dieſe Buͤrgſchaft macht das Leben lebens⸗ 
werth, 
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Sie ſpricht ein holdes Wort zur Wehmuth deiner 
Klage; 
Und wie ein fernes Licht, verklaͤrt 
Sie fanft die Heiligkeit des ſtillen Tugendkreiſes, 
Der tief in ſeinem Schooß ein leiſes 
Und ſeufzendes Warum? itzt naͤhrt. 


So floͤgſt du denn umſonſt von einer Sonnen: 

wende 

Bis zu der andern; vom Nadir 

Bis zum Zenith hinauf: o Freund! dein Auge 
fände 

Nur immer größer das Gewirr, 

Und immer weiter hin, und weiter hin das Ende, 

Jedoch das Loͤſungswort des großen Raͤthſels nie! 

Wo wird die Loͤſung ſeyn? In Gott! in Gott 
iſt ſie. 

In einem Gott iſt ſie? Was nennen 

Die Sterblichen denn einen Gott, 
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Von dem der Zweifel klagt, von dem der wilde 
Spott 

Uns vorhaͤlt, daß wir nichts erkennen? 
Fuͤhrt denn kein Wink im Menſchen auf die Spur, 
Den Heiligen zu glauben, ihn zu ahnen? 
Kein Wink in der uns rings umwaltenden Natur, 
Um unſerm Blick den Weg hinauf zu ihm u 
g bahnen? 


Wahr iſt es, unſer Blick erreicht ihn nicht; 
Die ſinnende Vernunft verlanget Offenbarung, 
Sie kettet Schluß an Schluß; und immer faͤllt 

kein Licht 
In das Gebiet der ſchweigenden Erfahrung. 
Sie fragt die Moͤglichkeit, die Antwort iſt: 
| Vielleicht! 
Ach! nur vielleicht! Sie fragt das Leben, 
Sie fragt den Tod, der um das Leben ſchleicht; 


U 
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Und keins vermag die Antwort ihr zu geben, 
Vor der die Nacht der Zweifel ſich erhellt. 
So laß uns denn die Tugend fragen! — 
Sie weiſt une hin auf eine Geiſterwelt, 
Die hinter dieſen Erdentagen 
Ein hoͤchſtes Ziel uns hoch entgegen ſtellt. 
Ein Strahl von dieſem Ziel umfaͤngt mein 

innres Leben; 
Mir iſt ein Gott ins Herz gegeben, 

Ein hoher Sinn, der meinen Geiſt 
Unwiederſtehlich hin nach jener Hoͤhe reißt, 
Dahin, wo wandellos, in unerſchaffner Fuͤlle | 
Die Wahrheit wohnen muß, ein ewig feſter 

Wille: | 

Und dieſer Will' iſt Gott, der hohe Weltengeiſt, 

Begreiflich nur ſich ſelbſt, ſich ſelbſt erſcheinend, 

waltet 
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Sein Wille dort in einem reinen Licht, 
In welchem fich vor ihm die Geiſterwelt entfaltet; 


Und leugnet ihn der Trotz, ihn leugnet dennoch 


nicht | 
Ein feierlicher Ruf, der Ruf der Pflicht zur 
Pflicht. 


Ob auch die Lebensbahn im Nebelmeer ver⸗ 
| ſchwimme: 
Zur hoͤchſten Geiſtigkeit fuͤhrt uns die innte 
Stimme, 
Die feierlich von einem Gotte ſpricht. 
Gemein hat ſie nichts mit den Sinnen, 
Sie iſt durch ich, fie ruft empor den Geiſtesblick; 
Von Außen kam ſie nicht, ſie toͤnt in uns von 
Innen 
Hinaus in die Natur und hallt aus ihr zurück, 
Sie ſpricht zu meinem Geiſt, ihn aufzumahnen, 


— 
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Daß hier nicht Alles ſey. Ja, wenn hier alles 
fällt; 
Wenn jeder Strauch entſchluͤpft, woran der 
| Menſch ſich hält: 
Dann traͤgt und haͤlt ihn noch ein leiſes innres 
Ahnen 
Von einem Gott und einer Geiſterwelt. 


Es ſey kein Gott, die Tugend ein verhaßter, 

Ein oͤder Lebenszwang, der jede Freud' entwuͤrzt; 

Ein Himmel ſey die Luſt, der Gott darin das 
Laſter, 

Die Menſchenwuͤrde ſey von ihrem Thron ge— 

| ſtüͤrzt: 

Dann iſt die Welt ein Traum und nirgend Licht 
und Leben; 

Du ſelber biſt ein Traum, um den Phantome 
ſchweben; 
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Und Schatten fahren wild durch leere Wüſten hin; 
Der blinde Zufall laͤbt den Zufall blindlings 
walten, 
und zwecklos wogt in uns ein Chaos von Ge— 
ſtalten; 
Der reinſte Lebensſinn iſt leer und ohne Sinn; 
Und was Bedeutung luͤgt, taͤuſcht zur Vernich—⸗ 
| tung hin. 
Es raſ't in uns ein Trieb, der Trieb, empor 
zu ringen, 
Dem ſich das Herz doch nicht entretten kann; 
Und Laſter iſt es, ſich der Tugend aufzudringen; 
Und Thorheit klagt und ſtaunt den Zufall an. 
Wer haͤlt, fragt die Vernunft, den feindlichen 
Gewalten 
Das Gleichgewicht, daß im Gewuͤhl 
Des ewigen Ruins verſinkender Geſtalten 
Die arme Welt noch nicht zerfiel? — 
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Vernunft? — Was ſoll fie uns? o fie hat keine 
Rechte; 
Verdammt iſt ſie, dem Zufall zu zuſchaun! — 
Es ſey kein Gott! — und dunkler waͤlzt das 
Graun 
Herauf die ſchwarzen Mitternaͤchte, 
Dein armes Daſeyn zu verbaun! 


Du ſiehſt den Frevel ſtolz den Kelch der 

Wonne leeren; 

Das Laſter prunkt im Glanz, die Tugend wird 
verkannt; 

Der Frechheit folgt das Gluͤck, die Wahrheit 
wird verbannt; 

Die Weiſen bauen auf, damit die Narrn zer 
ſtoͤren: 

Hier iſts, wo ſich dein Herz, dein ganzes Herz 
empoͤrt. 
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Wenns Zufall iſt, was blind den Gang des 
Rechtes ſtoͤrt; 
Vernunftlos, wie er iſt, wie mag er dich 
| empören? — 
Allein du kaunſt dich hier des Glaubens nicht er: 
wehren: | 
Daß einer Welt des Rechts die Tugend angehört, 
Die aus dem Drucke ſich, wie aus der Knoſp' 
entfaltet; 
Dich reißt der Glaube fort, daß eine Gottheit 
waltet, 

Die unbegreiflich dir, doch eine Tugend ehrt: 
Uns ward ein Tugendſinn und Trieb nach Lebens: 
| wonne, 

Sie ſind der Doppelſtrahl, der in dieß Leben fällt: 
Woher der Strahl? Er zeugt von einer hoͤhern 
N Sonne, 
Und deutet maͤchtig hin auf eine Geiſterwelt. 
Es 
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Es iſt ein Gott! — o Menſch, vermißze 
dieſen Glauben, 
Und fuͤhle, was dein Heiligſtes vermißt: 
Du würdet die Vernunft ſelbſt der Vernunft 
berauben; 
Gott iſt, weil eine Tugend iſt— 


Die Tugend leuchtet uns, wo dunkle 
Traͤume grübeln; 
Sie leuchtet uns hinauf durch dieſes Labyrinth, 
Das uns mit einer Nacht von Schatten über: 
ſpinnt⸗ 
Es iſt ein Gott! ſie ſprichts, er iſt, Trotz 
i allen Uebeln, 
Die nur Triumohgeßraͤng' im Zug der Tugend 
5 ſind! 
und Heil und Heiligkeit find zwo verwandte 
Flammen; | 
h 
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Sie ftammen hoch durch das Gebiet der Zeit, 
Und neigen ewig ſich durch die Unendlichkeit, 
Und fallen dort in einen Punkt zuſammen: 
Und dieſer Punkt iſt Gott, und kann ein Gott 
nur ſeyn. 
Kein Endlicher mag ſich zu dieſer Hoͤh' erheben; 
Die hoͤchſte Seligkeit, das reinſte Geiſtesleben 
Sind in ſich, durch ſich Eins; ſie faßt ein 
Gott allein! 


Das waͤr ein Wahn, ein Traum, was ich 
ſo warm umfaße? 
Was vor der Ahnung ſich ſo dunkelhell enthuͤllt? 
Was meinen reinſten Sinn ſo rein, ſo tief er— 
füllt? — 
Nein, jenes Weltall iſt die große Koͤrpermaße, 
Wohinter eine Welt der Geiſter ſich verhuͤllt! 
Und dieſe Geiſterwelt iſt die erhabne Seele, 
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Der Sinn des großen Alls, voll Gott und Gi 


| | terart; 

Was goͤttlich iſt, gehoͤrt zu dieſer großen Seele, 
Die ſich dem ſtillen Sinn der Ahnung offenbart. 
Du kannſt dich dieſer Ahnung nicht berauben; 
Dein Zweifel ſelbſt verraͤth dir ihre leiſe Spur; 
Sie ſpricht durch die Natur zum Glauben, 
Der Glaube ſpricht von ihr zu der Natur. 


Ja die Natur! magſt du ſie ſelbſt er— 
gruͤnden? 
Du ttaͤgſt in dir ein Bild von einer Koͤrperwelt: 
Dieß Bild empfindeſt du, nicht was ſie ſelbſt 
enthaͤlt. 

Du ahneſt die Natur, und ohne zu ergruͤnden, 
Was fie für ſich ift, glaubſt du feſt an ihre Welt. 
Du zweifelſt nicht an jenen Himmelskerzen; 
Du ahneſt Groͤße dort und ſchauſt entzuͤckt hinan; 
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Iſt denn die Geisterwelt entfernter deinem Herzen? 
In deinem Geiſte fängt das Reich der Geiſter an; 
Der hoͤchſte Geist iſt Gott; und du wirſt feiner 
8 tune „ 

So oft der hohe Sinn der Tugend dich entzuͤckt: 
Hier iſt ſein Heiligthum, und dort im Reich 
| der Sinne 
Iſt er durch Weltnatur und Weisheit ausgedrückt, 


Den hohen Tiefverborgnen ſchleiert 
Die Nacht in ihr geweihtes Dunkel ein; 
Der ofne Tag, die Luft, voll Lerchenſtimmen, 

feiert 

Sein großes wunderbares Seyn. 
Ihn ſingt das Thal, ihn ſingt der Hain, 
Ihn ruft der Sturm, die Rieſenſtimme, 
Die feyerlich herab aus Wetterwolken ſchallt, 
Ruft ſeinen Namen durch den Wald; 
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Das Luͤftchen ſpricht ihn aus, das an des Baches 
Kruͤmme 

Hinunter ſpielt und ſanft um Angerblumen 

girrt; 

Ihn zu verkuͤnden, hat der Wurm auch eine 
Stimme, | 

Der kleine Wandrer dort, der durch den Moos 
wald irrt. 

Gott iſt! er iſt das Leben der Naturen; 

In Blumenzuͤgen ſpricht von ihm der Schmuck 
der Au'n; 

Die Berge tragen ſeine Spuren; 

Er wandelt in des Haines Grau'n, 

und kuͤndet ſich mit feierlichem Schauer 

Dem Zweifler an, der durch die Wildniß klagt, 

Der die Natur im Thale ſeiner Trauer 

Nach einer Gottheit dieſes Tempels fragt. 
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Freund es iſt Nacht! die Stille feiert 
Ein glaͤnzendes Gedankenfeſt, | 
Wo ſich die Wahrheit, leicht verſchleiert, 
Den Huldigungen uͤberlaͤßt, 
Die ſich vor ihrer Gottheit neigen; 
Ein großes feierliches Schweigen 
Beherrſcht und heiliget das Feſt, 
Ein Feſt mit dem Triumph der Hoheit ausge— 
ſtattet; 
Und ſie mit ihrer Ruh und ihrem Silberkranz, 
Die Nacht, die heilige, beſchattet 
Den hohen Pomp und weihet ſeinen Glanz. 
O ſchau, wie Zug an Zug ſich draͤnget! 
Sie, die Unendlichkeit reißt ihren Tempel auf, 
So groß! ſo ſtill! — Ein Geiſt der Stille haͤnget 
In dieſem Tempelraum die Flammenkronen auf. 
Ein Geiſt der Stille führt den großen Welten⸗ 
reigen, 
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Dieß wandelnde erhabne Labyrinth. 

Sieh doch den Aufwand! ſieh die Zeugen! 
Vor welchen unſer Feſt beginnt; | 
Orions Sonnenwelten - find 

Zur hohen Feier eingeladen, 

Und ſelbſt die traurigen Pleiaden, 

Sie ſchaun aus duͤſterm Nebelflor 

In ſtiller Heiterkeit hervor. 

Es heben ſich der lieblichen Hyaden 

Vekraͤnzte Haͤupter ſchoͤn empor. 

Da ſchwimmt in weichem Aetherfaͤcheln 

Der Halbmond hin, vom Dunkel ſanft umgraut; 
Er iſt in dieſem Ernſt das ſchoͤn verzogne Laͤcheln, 
Womit die Nacht ſich ſelbſt in ihrer Hoheit ſchaut. 


O laß die Erd' in ihrem Wolkenſchleier, 
dit ihrem kleinen Stolz, mit ihrem niedern 


Ruhm! 
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Auf, folge mir zur großen Weltenfeier! 
Da fühlt vergöttlichter und freier, 
Die hohe Seel' ihr ganzes Goͤtterthum. 
Da laß mich dir die Stellen zeigen, 
Wo meine ſchoͤnſte Stunde ging; 
Wo mich die Ruh, wie Duft von holden Zweigen 
Aus einem Friedenshain umfing; 
Die Stellen der geweihten Stille, 
Um die ein großer Goͤttertag 
In junger aufgebluͤhter Fuͤlle, 
Wie ein erhabner Fruͤhling, lag; 
Die Stellen, wo mein Geiſt ſich aus den Schranken 
Des engen dunkeln Lebens wand, 
Und hell im Licht unſterblicher Gedaucken 
Vor hohen Idealen fand: " 
Beſtrahlter ſchwebten Monde hin und Erden, 
Aus Schattenhallen gingen fie herguf; 
Zu Morgenſternen ſah ich Abendſterne werden; 
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Die Schatten bluͤhten ſelbſt zu Lichtgeſtalten auf. 

Geſtirne ſah ich ziehn in tiefern Duftgeleiſen; 

Sie drangen bleich herauf mit ihren Nebelau'n, 

Wie Geiſter, die aus oͤden Lebenskreiſen 

Nach einer hellern Sonne ſchau'n, 

Es wallte, wogt' um mich das große Weltenleben; 

Ich ſah den ſanften holden Stern 

Des Jungfraulichtes rein in reinem Aether ſchweben; 

Ich horcht' und hörte leiſ' und fern 

Die feierliche Lyra beben; 

So geiſtig zart, wie Aeolsharfen⸗ Spur, 

Floß Harmonie zu Harmonieen über, 

Sie toͤnten Melodien der Geifter zu der Flur 

Des heiligen Areturs hinüber. 

Es glaͤnzte roͤthlich der Aretur, 

Als wär er uͤberbluͤht mit lauter Rofenkronen: 

Vielleicht, daß dort im Schooß der lieblichſten 
Natur 
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Die Harmoni'en der ſchoͤnen Seelen wohnen. 

Halb daͤmmernd hob ſein Haupt der Wegaſtern 
empor; | 

Er wand aus fernen, duͤſtern Räumen 

Sich, wie ein Auferſtehungstag, hervor, 

Der kaum erwacht aus dunkeln Lebenstraͤumen. 

Nun goß ſich in die Huldigung 

Der Nacht der Sirius, wie eine hehre 

Auflodernde Begeiſterung 

Mit einen ganzen Flammenmeere. 

Fern ſchimmerte der Uranus 

In ſeinen hellbereiften Kalten, 

Und dennoch, gleich beſonntern Welten, 

Mit einem vollen Ueberfluß 

Von Lebenskraͤften ausgeſteuert; 

Und näher flüſterte der ſanfte Mirthenhain, 

Der das Geſtirn der Lieb' umfeiert, 

um für den Unſchuldſinn ein ſtilles Land zu ſeyn. 
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Die Erde zog dahin mit ihren Gruͤften; 
Aus jeder friſchen Gruft ſchlug eine Flamm' 
empor, 
Die in den reinen Aetherduͤften 
Des großen Lebens ſich verlor. 


So hing ich oft mit Sympathieen 

Der Lieb und Sehnſucht, an dem Lauf 
Der hehren Sterne; Sterne ziehen 
Uns zum Unendlichen hinauf. 
Sein Odem weht durch dieſe Strahlenlaube: 
Dort betet die Vernunft: Erhabener, du biſt! 
Biſt nahe dem beſeelten Staube! — 
Ja, wenn den Heiligen die Gruͤbelei vermißt: 
Dann findet ahnend ihn der Glaube, 
Der die Vernunft der Tugend iſt. 


Es ſey kein Gott: und todt find dieſe 
Himmelsflammen; 
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Sie haben hin durch deine Nacht geblitzt; _ 
Und Truͤmmer baun den wuͤſten Tron zuſammen, 
Auf welchem einſam nur und ſtumm der Tod 
noch ſitzt. 
Es ſey kein Gott, von dem die Welten ſtammen; 
Im Schyoß des Zufalls iſt der Lichttag auf⸗ 
gewacht; 
Der weiſe Zufall rief in aller ihrer Pracht 
Die tauſend Sonnen hin in dieſe Glanzgefilde: 
Damit aus tauſend Sonnen — E ine Nacht, 
Des Nichtſeyns große Nacht ſich bilde. 
Und die Natur, die holde Pflegerinn, 
Auf deren Schooß wir einſt in Schlummer 
„2 


Sie fragt umfonſt: Woher? Wohin? — — 


Es iſt ein Gott — und alles athmet. Sinn; 
Ein Finger Gottes ſchrieb an dieſe Aetherhallen, 


— — 
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Mit heller Steruenſchrift: Ich bin! 


Es iſt ein Gott! — o laß uns niederfallen! 
Anbeten! tief anbeten laß uns ihn! 


Sein Blumenaltar iſt die Erde, wo wir knie'n⸗ 


um ſeinen Tempel ſchwebt die Nacht mit ihren 
Schauern; 
Sie weihet ihn mit feierlichen Grau'n, 
Das heilig uns ergreift, wie das erhabne Trauetn 
Der Sehnſucht: auf, hinauf ins Reich des 
Lichts zu ſchau'n, 


Zu dem Erhabenen, der, ſich zum Wurme neigend, 


Den Wurm wie feine Welten zaͤlt, 
Dem Unerſchaffenen, den jede Schöpfung ſchwei⸗ 


gend 
Dem Sa nennet, dem er fehlt: 


So find ich denn im großen Weltenſtrohme, 
Wo Schoͤpfung ſich an Schoͤpfung kunuͤpft; 
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Und im lebendigen Atome, 

Der, kaum geſehn, im Lichtſtrahl huͤpft! 

Ein Gott bevoͤlkerte die unermeßnen Weiten 

Mit Geiſtern, angeſtralt von ſeiner Goͤttlichkeit; 

Vor ihm iſt keine Zeit, uns gab er Raum nud 
Zeiten; 

Er wandelt ſtill dahin durch ſeine Ewigkeiten, 

Sein großer Schatten faͤllt durch das Gebiet der 
Zeit. 


Gott iſt, von ihm erfuͤllt iſt alles; 
Das Leben jedes Erdenballes 
Iſt ein geweihter Blick in ſeine Goͤttlichkeit. 
O glaub es dir und den Verſicherungen 
Von tauſend Welten, daß er ſey! 
Nur wie er iſt? — das Wie? iſt tief in ihm 

verſchlungen. 

Noch nimmer hat die Gruͤbelei 
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Von ihrem eignen Seyn den Schleier weggerißen, 


Wie mag fie Gott erforfchen? — — Nur 
Die Einfalt der Vernunft erkennt der Gottheit 
Spur 


Hier in dem ahnenden Gewißen, 

Dort in der heiligen Natur. 

O die umringt in ewig heitrer Jugend 

Den reinen innern Sinn, wie eine Harmonie. 
Die Gottheit iſt das hohe Lied der Tugend 
Und die Natur die Melodie. 


Dritter Geſang. 


Inhalt. 


Gott iſt ein Gott des Lebens. Aus der alles um— 
ſtroͤmenden Lebensfuͤlle, ragt mit feinen Vorzuͤgen 


der 


Menſch hoch empor. Vor allen organiſirten 


Weſen dieſes Raumes iſt er 


1. 


N. . 


mit einem, weit uͤber die Graͤnze feines hiefir 
gen Daſeyns hinaus hoffenden, Lebensſinne aus— 
geſtattet. Dieſer reißt ihn, Befriedigung ſu— 
chend, durch Gefahren hin; und immer ift es 
ein entferntes Dort, von welchem er erweiterten 
Lebensgenuß erwartet. Ja er verſchmaͤht es nicht, 
das Schattenleben eines Andenkens nach dem To: 
de, in die Gegenwart heruͤber zu ziehen. Wenn 
nun der Menſch, mit dieſem Lebensdurſt ausge— 
ſtattet, unterginge: ſo wuͤrde mit ihm eine gan— 
ze Welt vernichtet werden, welche ſich in ihm 
ins Unendliche fortſetzt. Eben ſo über, den Rahm 
dieſes Daſeyns hinausgreifend iſt ER 7 


das Ringen des Menſchen nach RR 
Er fühlt tief, daß er fie bedarf und zugleich, 
daß fie ihm mangelt: daher fein Unbeſtand, fein 
Treiben nach dahin und dorthin. Es haͤufe ſich 
um ihn der Ueberfluß aller Lebensguͤter: er 
beſitzet die Glückſeligkeit nicht. Aus fernen Ne— 
beln, aus der Unendlichkeit ſtrahlt ſie zu ihm 
herab, wie das Leuchten der Wahrheit, die 


nicht weniger mächtig, als das Streben nach 
Gluͤckſeligkeit, den menſchlichen Geiſt zur Thaͤtig⸗ 
keit aufregt. 


3. Dem Menſchen kann der tiefe Wahrheitsſinn, 
der weiter hinaus ftrebt, als dieß kurze Daſeyn 
reicht, nicht umſonſt gegeben ſeyn; er berechtigt 
ihn, in die Ferne hinaus zu ſchauen und begeiftert 
ihn, ein ſtufenweiſes Fortſchreiten zu ahnen, 
Schon hier findet ein analoges Weiterkommen 
der geſammten Menſchheit Statt. Welch ein 
Fortſchritt von den Anfängen der Menſchenbil—⸗ 
dung, bis zur feinen Grichenkultur, welche die 
aufgefundenen, oder leiſe geahneten Wahrheiten 
in reitzende Dichtungen einſchleierte! Eine der 
lieblichſten iſt die Dichtung von der Pfſyche. Die 
Weiſen der Vorzeit find Morgenſterne eines herz 
auf daͤmmernden Tages; und jeder tiefere Blick 
in das Heiligthum der Wahrheit iſt ein aufge⸗ 
hendes Morgenroth. Es find die Stunden der 
Einſamkeit, in welchen der Geiſt der Volendung 
unſerm forſchenden Geiſt ſich nahet; und wie 
aus fernen Nebeln daͤmmert die Zukunft empor, 
a 1 


— — 


Dritter Gefang. 


— 


Leben. Gluͤckſelig keit. 
Wahrheit. 
Es iſt ein Gott! O Freund, der heilige Ge— 
4 danke 
Durchſtrahlt die Nacht und draͤngt durch Zwei— 
fel ſich hervor, 
Erhoͤh't, vergoͤttlicht uns, durchbricht die enge 
| Schranke 
Der Sinnlichkeit, und hebt uns uͤber uns empor. 
Es iſt ein Gott! Kometen rollen | 
Mit Lebenskraͤften, ihm entquollen;, 
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In die Unendlichkeit hinaus; 
Auf ſie, die ſeinem Blick nicht näher ſchweben, 
Als du ihm wandelſt, gießt er Leben 
Und Licht in ewig vollen Stroͤmen aus. 
Gießt Trieb und Kraͤfte, fort zu ſtreben, 
Beſeelend in die Wuͤſtenei, 
In die Unendlichkeit der großen Weltenferne; 
Doch warum fragen wir die Sterne: 
Ob Gott ein Gott des Lebens ſey? 
Der Raſen, wo du wandelſt, ſchuͤttert 
Von Lebenskraft! Auf jedem Strahl, 
Mit jedem Hauch des Fruͤhlings zittert 
Ein junges Leben in dein Thal. 


Welch Leben ſchwaͤrmt und ſaͤuſelt durch die 
Aue! 
Welch Leben naͤhrt das Moos, der Halm das 
junge Laub! 


A 7¹ 
Welch Leben ſchwimmt im Schooß der Wolk' 
und hier im Thaue! 
Was ſtaͤubt am Teiche dort? Es iſt belebter 
| Staub! 
Horch hin! und nirgend iſt fo todt die tiefſte 
Stille, 
ö Es wehet leiſd in ihr ein Athemzug empor: 
Und hoch aus dieſer Fluth der großen Lebensfülle 
Ragt, wie das Haupt, der Menſch empor. 
Vom Arme der Natur nimmt er hinweg die 
| Gaben. 
Schau, wie zum Engel ſich das zarte Maͤdchen 
ſchmuͤckt! 
Ein junger Gott bluͤht auf im wilden Knaben; 
Es iſt der Menſch, der auf zum Himmel blickt. 
Er mißt den Stufengang, tief unter ſich hinunter; 
Er ahnt den Stufengang, hoch uͤber ſich hinauf 
Und dieſer Menſch geht dennoch unter? 


—— 


pn . 
# 


In wenig Erd? und Thau (opt fich der Denker 
auf? 

Der hohe Menſch, der da ſteht und den Lauf 

Der Weſenfluth umforſcht, iſt ſelbſt nur eine 
Welle, 

Die, nichtig felbſt, aus diefer Fluth entquoll, 

And weg ſinkt, wenn in ihre Stelle 

Die naͤchſte Wallung folgen fol? — 


Iſt denn die Fluth der großen Fuͤlle, 
Die einen Strom von Sonnenwelten leicht, 
Wie Funken, in die dunkle Stille 
Hinunter ſchimmern läßt, zu ſeicht, 

Ein Menfchenleben zu erhalten, 

Das jammernd dort am Ufer ringt, 

Und unter draͤngenden Naturgewalten | 

Die Arme zitternd noch ums holde Daſeyn 
ſchlingt? 
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Was iſt es, daß der Menſch ſo ſtark, ſo un⸗ 
er erſchuͤttert 
Sein Dafeyn liebt und lieben muß, 
Das, wenn es dort erhoͤhten Selbſtgenuß 
Von ferne ſieht, durch graufe Tode zittert, 
Und tief in die Gefahr ſich wirft? 
Es ſucht die Ruh, und flieht die ſtillern Le 
bensſtellen. 

Ach, daß der Menſch aus ſeinen ſchoͤnſten 
| Quellen 
Nur Durſt und heißre Sehnfucht ſchluͤrft! 


Mag ihn die Brandung halb verſchlingen, 
Noch luͤſtern ſchauet er ins wilde Meer hinab; 
Er findet mit dem Schmerz ſich ab; 

Er wagt das Leben hin, um Leben zu erringen: 
Und immer iſt zu klein der Raum, den er 
erſtritt, | 
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und immer hört er noch entfernte Goͤtterſtimmen; 
Ins weitre Daſeyn will ſein Wahn hinuͤber 

| ſchwimmen, 
Und überall nimmt er das enge Daſeyn mit! 
Er ſchifft am Wolkenſaum, ergreift den Blitz 
am Fluͤgel 
Und wirft ihn neben ſich darnieder in den Staub! 
Was hoch ſteht, iſt ſein Ziel, das Niedre wird 
ſein Raub; 
Er ſprengt fie auf, der Erde Felſenriegel;, 
Behorcht den leiſen Gang, belauſcht die tiefe 
Spur 
Der heimlich waltenden und ſchaffenden Natur; 
Schaft ſelber mit der Allmacht der Homere 
Sich eine Welt, und fliegt mit edlem Ungeſtuͤm 
Im Platon auf von Sphaͤr' auf Sphaͤre; 
Die Welt, die Gottheit liegt in ihm! 
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So reich, und doch ſo unzufrieden; 
Kein Aufflug kann den Geiſt der Menſchenkraft 
| ermuͤden, 
Kein Stolz befriedigt ihn, kein Gluͤck; 
Er kaͤmpft durch Gegendruck hindurch und ſtoßt 
den Frieden, 
Wenn ihn ſein Wunſch erreicht zuruͤck; 
Er fliegt vorbei, er ſtrebt, den Himmel zu 
erreichen; 
Und haͤtt' er endlich ihn: was waͤrs? 
Ein Tropfen Thau von Roſenſtraͤuchen 3 
Wozu das Ufer eines Meers? 
Zwei Stunden Zeit, und Sinn, der Ewigkeiten 
Mit ſeiner Sehnſucht heiß umfaͤngt: 
Kannſt du den Widerſpruch dir deuten, 
Daß die Beſchraͤnktheit kuͤhn ans Ewige ſich 
| draͤngt? | 
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Gebiete dieſem Drang: er fodert immer wilder 
Des Menſchen Wahn, fein Stolz und ſeine 
| Eitelkeit 
Sind nur halb leſerlich verzerrte Bilder 
Des innigſten Berufs zur Lebensthaͤtigkeit. 
Und opfert er ſich ſelbſt: er opfert ſich dem 
Leben; 
Er reißt den duͤnnen Faden ab, 
Hin greift er uͤber Nacht und Grab; 
Er ſieht ein holdes Seyn in Duft der Ferne 
ſchweben: 
Dieß ſtrahlt dem Weiſen vor, blitzt auf im 
Traum des Narrn. 
Sieh! dort die Mahle längſt verſchwundener 
Geſtalten 
Sind Haͤnde, die, das Dafeyn feſt zu halten, 
Hervor aus wuͤſten Gräbern ſtarrn. | 


| 
| 
| 
| 
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Seyn, Daſeyn iſt es, was im Herzen 
Des Saͤuglings klopft, in feinem Geiſte reift, 
Der, feind der Dunkelheit, nach Kerzen, 
Nach ſuͤßer Lebenshelle greift. 
Begeiſtert ſchaut der Greis mit halb erloſchnem 
| Blicke 
Nach einem ufer hin, das gegenüber blüht, 
Wenn hinter ihm, wie eine lange ſchmale Bruͤcke, 
Dieß Leben ſich hinunter zieht. 
und welche Hände konnten, zum Verſinken 
Im finſtern Strohm, ihm dieſe Bruͤcke bau'n? 
Darf dieſem Lebensdrang, und feinen holden 
Winken 
Nach dort, das Herz ſich nicht vertrau'n? 
Iſt dieſes innre Weiterſtreben 
Ein leeres Hinſchau'n, ohne Ziel: 
Dann gab die Gottheit uns zu wenig und zu viel; 
Verungluͤckt iſt ihr dann das arme Menſchenleben! 
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So rechtet kuͤhn der Menſch; wenn das ver: 
meſſen iſt: 
So iſt es die Vernunft, die er ſich nicht ge 
geben, | 
Die ſo verwegen ſich vermißt. 
Der große Britte ſchwand; noch leuchten die 
Geſtirne, 
Die er gezählt, bei denen er gethront: 
und Blumen keimten nur empor aus dem 
u Gehirne, 
Worin ein Weltſyſtem gewohnt? 


Verſinkt der Menſch: ſo geht er tiefer 
unter, 
Als dieſer Staub, der ſich durch tauſend For⸗ 
men treibt, 
Verweſ't, verwittert und in bunter 
Und ewiger Verwandlung — bleibt. 
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Der Menſch, der, in ſich niederſchauend, 
Ein hohes Seyn in ſeinem Buſen traͤgt, 
Iſt mehr, als Form; ſelbſt bildend, ſelber 
bauend, 
Iſt ers, der eine Welt in ſeinem Geiſte traͤgt; 
In ihm ragt dieß umfangende Gewoͤlbe 
Durch die Unendlichkeit hinauf; 
Erliſcht dieß hohe Seyn: wo flammt es als 
i daſſelbe, 
Mit allem, was es war, wo flammt es wie— 
der auf? 
Und doch wirft eine leichte Wunde, 
Ein boͤſer Hauch der Luft den Menſchen in 
das Grab; 
Er ſtirbt mit jeder Luſt, und eine jede Stunde 
Reißt einen Theil von ſeinem Daſeyn ab. 
Von einem Tode ſchleicht zum andern 
Das Leben hin, das ſtets ſich ſelbſt vermißt; 
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und warum muß der Menſch durch taufend 

Tode wandern? — 
Weil auch ein tauſendfaches Leben if: 
Durch Tode ſoll er leben lernen. 
Die Erd' entſinkt, das Reich der Seelen thut 

ſich auf; 

Die Sonn' erlifcht; zu tauſend Sonnenfernen 
Winkt uns die dunkle Nacht hinauf. 


Verlaß den Laubenſitz voll abgefallner Blätter; 
Trit auf den Jura hin! vernimm dort die 
Natur, 
Dies große Lied von Gott, dieß Heldenlied für 
Götter: 

Und fühle deine eigne Goͤtterſpur! | 
Wohin das Auge blickt, wie ſich die Aus ſicht 
weitet, | 
Wir ahnen einen großen Sinn; 
Die 
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Die ganze Gegenwart, die uns umwogt, ſie deutet 
Auf eine große Zukunft hin. 
Vom Schimmerlicht am Sumpf, bis zu dem 
Kranz von Tagen, 
Der bluͤhend durch den Himmel kreiſ't: 
O welche Fluth des Seyns! die tiefen Wogen 
ſchlagen 
Bedeutungsvoll an deinen Geiſt; 
Bedeutungsvoll und innig ſpiegelt 
Sich mehr, als eine Welt in deinem Büſen ab, 
Wenn ſich das Heiligthum der Nacht vor dir 
entriegelt; 
Und weihend ſteigt ein Genius herab, 
An deine Hoheit dich zu mahnen, 
Zu der du feierlich berufen bift: 
Unendlichkeit kann nur das Weſen 
ahnen, 
Das zur Unendlichkeit erkoren iſt. 
6 
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Wie klein verſinkt vor ihr das Große, 
Worin der niedre Trieb ſich hoch vergoͤttert 
a waͤhnt! 
Sie, die Unendlichkeit verwahrt in ihrem 
Schooße, 
Wonach das weite Herz ſich ſehnt. 
Und darum ſchwankt der Menſch; kaum traͤgt 
er feine Liebe 
Der Huld entgegen, die von fern ihm winkt; 
Kaum flicht er ſeinen Kranz: fo welkt die Roj? 
und ſinkt; 
Er flieht von Traum zu Traum, als ob ein 
Geiſt ihn triebe; 
Er flieht aus ſich hinaus und fodert Seligkeit; 
Er greift, und was er faßt, iſt ein Gewaͤchs 
der Zeit. | 
Sey groß, ſey ſtolz, ein hoher Weltgebieter, 
Und hell umleuchte dich des Gluͤckes Sonnenlicht, 
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Der Erdenguͤter Glanz: du haft nur Erdenguͤter; 
Gluͤckſeligkeit, die haſt du nicht. 


Ihr ruft der niedre Selab am Ruder der 
Galeere; 
Ihr winkt der hohe Selas im bunten Fuͤrſten— 
| glanz; 
Ihr Schattenbild verlockt den Stolz zum Traum 
der Ehre; 
Vertreibt den Geitz hinaus auf Inſeln wuͤſter 
Meere; 
Dort jagt der Ruhm, und ſtuͤrzt auf einen Lor⸗ 
beerktanz. 
Es iſt ein Traum von ihr, der blind und wild 
ins Feuer 
Der Schlacht den rafenden Verwuͤſter reißt, 
Und dem verworfnen Ungeheuer 
Ein Leben, das er nicht genießen wird, verheißt 
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Er traͤumt, daß dieſe Welt den Funken loͤſchen 
werde, 
Der tief in ſeinem Weſen gluͤht; 
Er glaubt an einen Huͤgel Erde, 
Worauf ſo kurz die ſchoͤnſte Stunde bluͤht. 
Nimm hin den Kelch der Luſt; zwei Mal haſt 
du getrunken, 
Vergoͤttert dich gefuͤhlt; und ſchon 
Iſt von der Lippe weg der Nektarkelch geſunken. 
Auf richte dich empor! du biſt des Himmels 
Sohn! 


Gluͤckſeligkeit gruͤnt nicht am Halme 
Des Lebens auf im engen Thal der Zeit. 
Wann ihren ſchoͤnern Kranz die hohe Friedens⸗ 
palme 
In unſre Goͤtterlauben ſtreut: 
Auch dann wird ſie noch unſerm Herzen fehlen, 
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Bey jedem neuen Feierkranz; 

Wir moͤgen tauſend Kraͤnze zaͤhlen, 

Und nie beſitzen wir ſie ganz. 

Sie weilet nicht in ſtolzen Fuͤrſtenhallen, 

Sagt vom begluͤckten Boͤſewicht ſich los; 

Nur eine Blume laͤßt ſie niederfallen, 

Und dieſe faͤllt der Tugend in den Schooß. 

Sie flieht, wenn du kaum waͤhnſt, ſie zu erreichen, 

Zu immer bluͤhendern Geſtraͤuchen, 

In welchen ſich ihr Ziel verliert. 

Und warum fliehet ſie ſo eilig, 

Und laͤßt das Herz zuruͤck, das fie fo ſtark ent⸗ 
fuoͤhrt? 

Das große Ziel iſt ihr zu heilig, 

Und die Vergoͤtterung zu reich, zu himmelvoll, 

Zu der ihr Strahl hinuͤber leuchten ſoll. 

Sie ſtrahlt uns an in halb verhuͤllter Klarheit, 

In ſchoͤner Stille, wie der Stern 
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Der lichten, nie errungnen Wahrheit, 
Von fern und immer nur von fern. 
Kaum naht dein Blick ſich dieſem Stern, 
Kaum fiehſt du ihn den Kreis beglaͤnzen, 
Der ſich fuͤr deine Pflicht erhellt: 
So ſteht er auch ſchon auf den Graͤnzen, 
Und weiſ't nach einer hoͤhern Welt: 


Wie? oder iſt es eines Traumgeſichtes 
Verirrung nur, die uns ein hellres Seyn ver 
foricht ? 
Iſt diefer Drang nach hoͤherm Licht 
ticht Weisſagung des hoͤhern Lichtes? 
Dann ſprich, warum, warum ward uns der Drang 
verliehn, 
Der tiefe Wahrheitsfinn, der feierlich und kuͤhn, 
Wie ein erhabner Seher, zu den Räumen 


* 
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Woher der immer rege Geiſt: 
So uͤber ſich hinaus zu traͤumen, 
Und dort zu ahnen, was ihm hier gebricht? — 
Aus Licht iſt er zum Licht geboren; 
Zu einem hoͤhern Loop erkohren, 
Iſt ſeine Heimath hier auf Erden nicht. 
Hier iſt der Vorſabbath der hohen Sonnenfeier; 
Die Morgenſtunde, die den Spaͤher weckt, 
Hinauf zu ſchauen zu dem Schleier, | 
Der feierlich das Heiligthum verdeckt. 


In dieſer leiſen Daͤmmrung halten 
Zwar Taͤuſchung noch und Wahn und Trug, 
In wechſelnden und ſtreitenden Geſtalten, 
Durch Menſchenſeelen ihren Schattenzug. 
Doch wenn der Pilgerpfad im Staube 
Den Geiſt des Menſchen ſich verirren laͤßt: 
So haͤlt ihn doch ein hoher Glaube, 
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Der Glaub' an Wahrheit haͤlt ihn feſt. 

Er haͤlt ihn feſter, als das Leben; | 

Und ſollt' er nie den Kranz erfireben, 

Nach dem er greift, und fo das Leben fallen läßt? 

Dieß hat auch mancher Muth ſchon fuͤr den 
| Wahn gegeben: 

Es ſey! die Wahrheit iſts, der dieſer Sieg 

gebuͤhrt; 

Die hohe Wahrheit iſt es immer, 

Die ſo den Muth begeiſtert, ſo entfuͤhrt: 

Nur daß im Wahn ihr holder Schimmer 

Ihn mit gebrochnem Strahl beruͤhrt. 


Dieß Daſeyn iſt ein matter Spiegel, 
Worin ein blaßes Bild der hellern Zukunft 
ſchwebt; 
Und dieſe Erd' ein Stufenhuͤgel, 
Der uns hinauf zur hoͤhern Stufe hebt. 
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Sieh, welche Ausſicht, fort zu ſchreiten! 
Kein Hier genuͤgt uns mehr, warum? Wir 
| eilen fort; 
Wir brauchen mehr und mehr, wir brauchen 
Ewigkeiten; 
Uns treibt ein Geiſt nach dort, und immer hin 
nach dort! 
Die Gegend hinter uns verhuͤllen Dunkelheiten; 
Wir wiſſen nicht woher? die Frage ſey: 
Wohin? 
Das Dort iſt unſer Ziel, des Lebens großer 


Sinn! 


Laß zur Geſchichte, dieſem Sarkophage 
Der todten Zeit, laß uns hinunter gehn; 
Laß ihren grauen Schatten auferſtehn, 
Und die verhuͤllten Geiſter dunkler Tage 
Vor deinem Geiſt voruͤber gehn! 
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Den fremden Zug beginnen finfre Stunden; 
Und andre find mit Blut getauft; 
Sie weiſen traurend hin auf tief geſchlagne 
Wunden; 
Durch Wunden hat die Menſchheit ſich erkauft. 
Und leiß' entſchatten ſich die grauen Nebelduͤnſte: 
Wie unter tanzenden und ſchoͤnen Kindern, trit 
Im Chor bekraͤnzter, Arm in Arm geſchlungner 
Kuͤnſte, 
Die Fabel laͤchelnd auf, und bringt die Wahr⸗ 
heit mit, 


Die Zeiten ſind weisfagende Kaßandern; 
Und die Vergangenheit ſchließt uns die Zukunft 
auf: 
Sie deutet auf ein großes Voͤlkerwandern; 
Die Menſchheit ringt ſchon hier von einem Ziel 
zum andern; 
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Sie kaͤmpft ſich immer mehr zur Menſchlichkeit 
hinauf. 

Am Peneus wacht' ein junges Leben auf; 

Es flatterten die zarten Liederſeelen, 

Wie Nachtigallen aus der Mirth' empor: 

Da horchte tief aus feinen Felſenhoͤhlen 

Der aufgeſungne Menſchenſinn hervor; 

Es zog ein milder Geiſt durch das entzuͤckte Ohr 

In jeden ſanft geſtimmten Buſen, 

Und trug ein bluͤhendes Elyſium hinein; 

Arkadien ward nun ein Liederhain, 

Und Hellas ehrte feine Muſen. 

Dort hielt! die Wahrheit,, ganz mit Blüten 
N uͤberdeckt, 

Verkuͤndend, daß ein Gott fie ſende, 

Die goͤttlich liebevollen Haͤnde 

Nach ihren Menſchen ausgeſtreckt. 

Wie ſanft umfaͤngt fie uns in Pſyche's Trauer! 
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Ein Gott hat dieſen Traum in Himmelsduft 
getaucht, 
Und ihn mit einem Gottesſchauer 
In einen zarten Geiſt gehaucht. 


Heilig iſts, wo Pſyche handelt; 
Schweigend ruht die Bluͤtennacht 
Auf dem Haine, wo ſie wandelt; 
Aber eine Stimme wacht. 


Pſyche ſchwebt durch Roſenzweige; 
Alles bluͤht in ſanftem Licht. 
Stimme der Entfuͤhrung, ſchweige! | 
Aber ach! fie ſchweiget nicht. 


Pſyche fällt; ein dunkles Ahnen 
Zittert um die Buͤßerinn, 
Wie das Grau'n erzuͤrnter Manen, 


Durch die fanften Roſen hin. 


* 


93 
Bluͤhte das Geſtraͤuch nicht roͤther, 
Das in Kronen ſich ergoß, 
Als der keine Himmelsaͤther 
Noch um Pſyche's Wange floß? 


Ach! die Schuld im Buſen ſchattet 
Tief herauf in ihren Blick, 

Seufzer flehn, von Gram ermattet, 
Den verlornen Gott zuruͤck. 


Alles ſtumm, wo Pſyche wallet; 
Nur ein leiſ' entwehtes Ach! 
Das den Hain durchgirrte, hallet 
Ihr die Felſentochter nach. 


Auch den Gott, der alle Ketten 
Des gedtuͤckten Lebens bricht, 


Ruft ſie an, ſie zu erretten; 
Und der Gott erhoͤrt fie nicht, 
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Alle feine Schrecken zeigend; 
Naht der ſtille Genius, 
Und verſagt ihr, finſter ſchweigend; 
Den erſlehten Friedenskuß. 


Endlich iſt es ihr gelungen; 
Abzubuͤßen ihre That; 
Endlich iſt fie durchgedrungen: 
Die Erloͤſungsſtunde naht. 


Hohes, himmliſches Erbarmen 
Geht ihr auf, wie Sonnenblick: 
Pſyche kehret zu den Armen, 
Denen fie entſank, zuruͤck. 


Helle Kronen in den Haͤnden; | 
Nahn die Götter ſich und weihn, | 
Pſyche's Gottheit zu vollenden, 
Sie zur Braut des Himmels ein. 
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Kein ſuͤßres Bild hat je den Freudeloſen 
Auf ſeinem harten Lebensgang begruͤßt: 
Das ſchauerliche Seyn und Werden ſchließt 
Hier einen ſchoͤnen Bund, und weiht ihn unter 

| Roſen. 
O laß uns in dieß Goͤtterland, 
Ins liebliche Gebiet der Fabelauen; 
Das unterging und nicht verſchwand, 
Mit hohem Ernſt laß uns hinüber ſchauen! 
Noch leuchtet Platons Sonnenblick, 
Der durch die Lenze Griechenlands gelodert; 
An die Natur, die giebt und wiederfodert, 
Faͤllt nur die Hülle, nicht der Geiſt, zuruͤck— 
Dort brachen Sterne durch, die Nebel zu zer 

theilen, 

Womit die Nacht den Tag umwand: 
Ein Sokrates, ein Solon ein Cleanth, 
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Hell leuchten dieſe Feuerſaͤulen 
Hinuͤber ins gelobte Land. 


Nach dieſen Sternen laß getroſt uns 
ſchauen, 
Wann druͤckend über uns das Erdendunkel liegt! 
Verkuͤnden fie uns nicht ein leiſes Morgengrauen, 
Das kettend ſich an dieſes Dunkel ſchmiegt? 
Ein jeder Blick von einer lichten Hore, 
Die einen Strahl der Wahrheit uns vertraut, 
IE eine triumphirende Aurore, 
Die durch das Morgenthor der großen Zukunft 
ſchaut. 
Ein jeder Schritt, den unſer Streben 
Dem Reich des Lichtes abgewinnt, 
Er iſt ein Schritt hinein ins hellre Geiſterleben; 
Jedoch daß wir durch dieſes Labyrinth 
Nur langſam uns der Wahrheit näher winden: 
Dies 
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Dieß treibt in uns die Kraft zum Streben 
| auf; 
Und daß wir fie nur ahnen, nicht ergründen: 
Dieß iſt ein hoher Wink, er winkt hinauf! 
hinauf! 


Ja dieſes Ahnen: einſt die reifre Frucht 
| zu brechen, 
Zu wandeln einſt in einem hellern Licht, 
Iſt ein geheiligtes Verſprechen, 
Womit ein Gott die Zukunft uns verſpricht. 
Mit dieſem hohen Gottesworte, 
Mit dieſer Handſchrift, deren Sinn 
Auf eine Ewigkeit verweiſet, tret' ich hin 
Zu jener finſtern Ausgangspforte, | 
Und fodre — denn die Handſchrift luͤgt mir 
| nicht — 
Das Leben, welches fie verſpricht. 
7 
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Wie dichtes Waldlaub flattern unſre Tage 
Wohlthaͤtigdunkel um den Lebenshain; 
Doch faͤllt ein ſanftes Himmelblau herein 
Auf den geſenkten Blick der Klage. 
Wir ſchauen ſehnſuchtvoll empor: 
Dann trit durch das verhallende Getuͤmmel 
Der Gegenwart, mit ſeinem ſtillen Himmel, 
Der Geiſt der Zukunft leis hervor, 


Beruͤhrt uns, wie das Wandeln theurer Manen, 


Wenn ein Erinnrungstraum ſich um die Seele 
ſchmiegtz 

Er offenbart ſich durch ein tiefes Ahnen 

Des hohen Menſchen, der im Menſchen liegt, 

Und weihet zum Genuß der hoͤhern Lebens⸗ 
fuͤlle 


Des Weltgewuͤhls, wie eine ſtille, 


Verhuͤllte Friedensinſel ruht. 
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Da iſt das Hochland, da der Blick, um den 
| die hehre | 
Unendlichkeit in licht gefärbten Nebeln ſchwebt, 
Aus welcher, wie aus grenzenloſem Meere, 
Ein helles Morgenland ſich nach dem andern 
| hebt. 


Sırıııı Beton 


Inhalt. 


Erinnerungen an eine Abendſcene, wo das Gemuͤth 
in heiliger Stille der Betrachtung ſich oͤffnet, ſin— 
nend in die umgebende Welt hinaus blickt und fragt: 
Wird der Erhabene, der durch die wundervolle Na— 
tur dem menſchlichen Geiſte ſich darſtellt, wird er 
dieſen Geiſt, der Ahnung zum Trotz, die er durch edle 
Triebe, durch heilige, weit uͤber dieß Daſeyn hinaus— 
fodernde Beduͤrfniße, und ſelbſt durch die Natur in 
ihm empor winkt — feindlich vernichten? oder dürfen 
wir an die Fortdauer unſers Weſens glauben? Hier— 
auf antworten 


1. Toͤne der Huld, durch welche der hohe Genius 
der Welt zu ſeinen Menſchen ſpricht. Im Rei— 
che der Sinne kommt uns die liebliche Freu— 
de entgegen, uns zu begleiten; und ſelbſt das 
Leiden iſt ein Schutzgeiſt der Freude, die an 
den Wandel der Tugend als himmliſche Gra— 
zie ſich anſchließt. Liebe und Freundſchaft find 
holde Genien, die im Dunkel des Lebens troͤſtend 
neben uns wandeln. 


2. Auch die Dunkelheiten unſerer Erdenpilgerſchaft 
ſind eine Sendung der Huld. Die Stuͤrme des 
Lebens wecken in uns die hohen Beduͤrfniße auf, 
die mit der ganzen Kraft ihrer Anſpruͤche auf 
eine Zukunft, uns begeiſtern; und eben der 
Sturm, der die dunkelſten Wolken zuſammentrieb, 
zerreißt den Wolkenſchleier, der unſern Lichttag 
verhuͤllte: und Blicke vom Ziel unſrer Beſtim— 
mung ſchimmern hervor. 


3. Als das ſicherſte Unterpfand der Fortdauer une 
ſers Weſens, ward uns der Glaube an eine, 
über die phyſiſche Welt erhabne, Ordnung fittz 
licher Verhaͤltniße gegeben, der Glaube an die 
Tugend; dieſer Glaube iſt tief in die Vernunft 
des Menſchen gegruͤndet, und ſelbſt in unſre 
Gefuͤhle legte der Urheber unſerer Natur einen 
Sinn, welcher zur Tugend hinzieht, deren 
Vollendung in dem gegenwaͤrtigen Daſeyn 
nicht errungen werden kann. Das weiſeſte Le⸗ 
ben blickt unbefriedigt auf die Vergangenheit 
zuruck: Es muß eine Unſterblichkeit ſenn, wel⸗ 
che unſern Geiſt der ſittlichen Vollendung, dem 
Zweck unſers Lebens näher bringt. 


4. Der Tod, die Aufloͤſung unſers phyſiſchen Da⸗ 
ſeyns iſt die opfernde Vergoͤtterungsſeene des 
geiſtigen Menſchen. In der Natur kann nichts 
untergehen, was nicht aus ihrem Reiche ſtammt. 
Nicht aus den Erfahrungen, welche die Welt 
der Geſtalten uns zu fuͤhrt, kam das Bewußt— 
ſeyn unſers innigſten Lebens heruͤber. Unmittel⸗ 
bar in den Geiſt des Menſchen ſelbſt gegruͤndet 
iſt das Geſetz, nach welchen er lieben muß, was 
Recht iſt. Die ſinnliche Form unſers Daſeyns 
ift den Veraͤnderungen in der Natur unterwors 
fenz jenes Bewußtſeyn gehoͤrt der Unſterblichkeit. 


Dierter- Gefang. 


— 


unſerblichkeit. 


Es ſey gegruͤßt das Inſelland der Stille, 
Die Einſamkeit, die große Stunden kroͤnt, 
Wo die Betrachtung wohnt, und aus der tiefen 

Fuͤlle 
Der Seel' ein Wiederhall von fernen Welten 
toͤnt! 


Fleug hin mit deinem Geiſt zu jenem Wun⸗ 
derthale, 
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Dem Thal, um welches Fühn empor die, Tempel; 
hoh! 

Der Felſen, wie Erinnrungsmahle 

Von grauen Ewigkeiten, ſtehn! 

Laß noch einmal den Tag voräberziehen, 

Der, wie ein ſchoͤner Wandel, unterging, 

Und mit dem Nachklang ſeiner Harmonieen 

Schon zwiſchen zweien Welten hing, 

Als uns dies Gotteshaus umfing, 

Dies Felſenthal, voll großer Phantaſieen! 

Wir ſchauten nach der Roſenwand, 

Wohinter mit den letzten Spuren 

Das ſchoͤne Licht hinunter ſchwand, 

Als hinter uns der Mond, voll Silberfluren, 


Wie eine gufgebluͤhte Hoffnung, ſtand; 
Und, wie ein dunkles Leben, wand 
Der Strom des Waldes ſich durch ſeine Waſſer⸗ 


fälle, 
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Hinab, wohin die Zeit ihn reißt: 
Da ſchlug, wie eine leiſe Welle, 
Der Sinn des Lebens auf in unſerm Geiſt. 
Es war ſo ſtill um ihn, wie nach verſtummten 
Floͤten, 
So fill, als ob durch die verhuͤllte Flur 
Des Friedens Athemzuͤge wehten; 
Nichts war um uns, als Gott und die Natur: 
Da ſchauderte durchs Herz die Kraft, ſich auf 
| zuringen, 
Sich los zu retten von den Dingen; 
Und freier ſah der Geiſt ins Ewige hinaus; 
= und er Lebenswonn' und Licht und Wahrz 
heit gingen 
Vom hohen Unſichtbaren aus, 
Doch fragt der Zweifel: warf die Gottheit mit 
Verachtung 
So viel erhabnen Lebensſinn 
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Und ſo viel Gottheit zur Verſchmachtung 
Ans große Weltenufer hin? | 
Tilgt er ihn zuͤrnend weg aus ſeinem Angeſichte, 
Den Menſchengeiſt, den er ſo tief 
Und inniger hervor aus ſeinem Gotteslichte, 
Als alle ſeine Sonnen rief? — 


Sieh doch! ein liebliches Geflimmer 
Wird freundlich dort in Oſten wach; 
Schon trit ein rother Morgenſchimmer 
Ins einſam traurende Gemach, 
Wo jezt dein Freund zu deiner duͤſtern Stille, 
Zu deinem Gram von Seyn und Werden ſpricht, 
Daß er ſich ſelbſt den Strahl aus den Gewoͤlk 
| enthuͤlle, 
Das einen dunkeln Streif in ſeine Tage flicht. — 


Willkommen Morgenblick! wie lieblich wallt 
der Schleier, 
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Der dich umflattert! duftet nicht 
Aus ihm die Ahnung jener Feier, 
Die einſt aus meinem Grabe bricht? 
Wird einſt das tiefre Dunkel ſchwinden, 
Das noch dies Wort, noch dieſen Traum um: 
| | giebt? 
Du Herold Gottes, haft du nichts mir zu ver 

kuͤnden? er 

Du ſagſt mir freundlich zu: Gott liebt! — 
Er liebt! In dieſem Strahl der in die finſtre 


Hoͤhle | 
So hold, wie durch das Thor der weiten Halle 
* n 
blickt, 


Liegt eine Farbenwelt, die bluͤhend uns entzuͤckt; 
In dieſem Hauch der Luft ruht eine zarte Seele, 
Der Geiſt der Toͤne ruht darin. 
Die Aeolsharfe bebt, wir werden fortgezogen; 
Wir ſchweben auf den ſanften Wogen 


— 


110 


Zur Welt der Harmonieen hin! 

Wie unſichtbare Geiſter, ſtreuten 
Verborgne Haͤnde Blumen auf die Welt, 
Durch welche Engel uns begleiten, 


Von einer hoͤhern Huld uns freundlich zugeſellt. 


Die Huld hat an die Raſenſitze 
Der Freude hingeſtellt den Schmerz, 
Daß, gegen unſer eignes Herz, 
Er unſre Lebensfreundin ſchuͤtze: 
Verdamme nicht den weiſen Schmerz! 
Er ſteht im Bunde mit dem Lebenstriebe; 
Er heilet durch die Wunden, die er ſchlaͤgt: 
So waltet eine große Liebe, 


Die muͤtterlich an ihrer Bruſt uns traͤgt. 


Die Liebe nur hat eine Welt geboren, 


Die Freude nahm fie auf den Schooß; 
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Und beide haben einen Bund beſchworen, | 

Zu weihen, zu beſeligen das Loos, { 

Womit das Daſeyn uns begrüßte, 

Ja Schaft der Menſch ſich ſelbſt nicht um zur 
Wuͤſte: 

So iſt kein Thal fo wär und wild, 

Wo nicht ein Blumenodem mild, 

Wie durch ein holdes Wort den Hingang uns 

| verſuͤßte. 


Halb fliehend, und nur darum ſchoͤn, 

| Wirft uns die Freud' auf allen Wegen 

Die Blumen ihrer Kron“ entgegen. 

Die Freude ſchwebt im leiſen Wehn 

Der Waldluft hin und ſchlaͤgt um jeden Zweig 
| | die Flügel; 

Wenn Taumelwellen auf des Baches Spiegel, 
Gleich kindlichen Umarmungen, ſich drehn: 
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Dann ſchuͤttelt ſie vom naͤchſten Huͤgel 

Die braͤutliche Bekraͤnzung drauf; 

Sie fuͤhrt den Tanz des jungen Lebens auf, 

Begluͤckt den Wurm und hebt die Schwinge 

Dem Adler, wie dem Schmetterlinge; 

Sie weckt den Fruͤhgeſang im Lerchenbuſen auf, 

Daß er die Zeit der Luft den Wolkenhallen finge; 

Sie zieht, als Dryas, ein, wo du die Laube woͤlbſt; 

Sie faͤrbt die Bluͤte roth, wie eine Maͤdchen⸗ 
wange; | 

Sie folgt, als Grazie, von fern dem Tugend⸗ 
gange: 

Denn werth des Himmels ſeyn, iſt halb der Hin 


mel ſelbſt. ö 
5 
4 


So war es dort im Thal, das deine Trau⸗ 
er feiert, 

Wo, durch die gruͤne Tempeldaͤmmerung 
Hin⸗ 
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Hinleuchtend, wie mit Glanz umſchleiert, 

Die hohe Seele ging, voll Lieb' und Heiligung, 

Die ſanft ihr ſchoͤnes Herz hinauf zum Himmel 
trugen: 

Es feyerte der ganze Hain, 

Und alle Nachtigallen ſchlugen 

In Hehra's Seelenfeſt hinein. 

Sie blickt empor und ſah den Schein 

Der Abendfackel durch das Grauen 

Der Daͤmmerung am Saum der Nacht heruͤber⸗ 

8 ſchauen: 

Da rief ſie: „schön iſt doch das dunkle Menſchen⸗ 
loos! 

Die Erde nimmt uns ſanft auf ihren Blumen⸗ 
ſchooß, 

Und zeigt von fern uns neue Erden, 

Fuͤr die ſie uns erzieht; und ſchauerlich und 
groß 
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Liegt vor uns da das dunkle Seyn und Werden. 
Wie eine Zukunft ſchaut die Abendwelt, 
Sie ſchaut uns an aus ihren tiefen Hallen, 
Voll Sterne, die das weite Schlummerzelt 
Des eingeſchlafnen Tags, wie goldne Traͤum', 
umwallen. 
Da ſieh das Zweigeſtirn, wie ſchoͤn 
Die beiden Sterne dort zuſammen 
Am Himmel auf und nieder gehn, 
Und ewig ſich einander hold umflammen! 
Ob wir uns dort wohl wiederſehn? 
Die große Liebe ſtrahlt da droben ja ſo ſchoͤn, 
So ſanft, wie ſie hier unten waltet, 
Die unſre Seelen trägt, und Seel' an Seele 
ſchmiegt, 
Und, tauſendfach geliebt und tauſendfach geſtaltet, 
Aus einer Seligkeit uns in die andre wiegt. 
Die ſichre Buͤrgſchaft fuͤr den Himmel 
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SH doch der Himmel hier in unſrer Bruſt — 
O Freund, ein großes Wort! es heiligt im Ger 
| tkuͤmmel 
Des Lebens den Gewinn und troͤſtet den Verluſt! 
Du ſah'ſt die Zukunft ſich in Hehra's Träne ſpie⸗ 
geln: 
Da fiel in deine Seel' ein feierliches Licht; 
Da legte mit der Liebe Fluͤgeln 
Sich um dein Herz die ſchoͤne Zuverſicht; 
Die Zuverſicht umfing mit einem Bunde 
Der Huld dies Klippenthal und jenes hohe Seyn. 
Begegnen wird dir einſt mit dieſer reichen Stunde 
Die Ewigkeit noch am Zypreßenhain. 


Sey Friede denn mit dieſer Welt der Maͤngel! 
Dem Himmel iſt ſie ja ſo nah' verwandt; 
Und Huld und Freundſchaft weihn in ihr ein ſtilles 
| Land, 
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Und bau'n darin ſich an, wie zwey erhabne Engel, 

Aus einer ſchoͤnen Welt herab gefandt. —_ — 

Wo eine Tugend an die Bruſt der andern 

Und wo der Gram ans Herz der Liebe ſinkt: 

Da laß uns heiliger voruͤber wandern; | 

Da iſt ein Gott, der uns bedeutend winkt. 

Das Heilige, was edle Menſchen geben, 

Iſt ein geweihtes Pfand, das nicht der Zeit ge⸗ 
hoͤrt; 

Es iſt die Buͤrgſchaft fuͤr ein Leben, 

Das, große Opferungen ehrt. 


Lieb' und Freundſchaft wandeln unter guten, 
Frommen Menſchen troͤſtend auf und ab; 

Treten weinend an ein Blumengrab, 

Wo die Bruſt verſank, an der fie ruhten. 


Sind wir wuͤrdig, ſeufzen ſie hinauf 
Zu der hohen Welt, voll Sternenſchimmer, 
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Fortzudauern über dieſe Trümmer: 
Dann, du ſtille Lichtflur, nimm uns auf! 


Nimm uns auf und heile dieſe Schmer⸗ 
& | sen, 
Und verguͤte, was dein Pilger litt! 
Ach, wie bringen tiefzerrißne Herzen, 
Bringen traͤnenvolle Wangen mit! 


Unſre Herzen find voll Todtenmahle / 
Wie der Raſen in Zypreßenthale : 
Zwiſchen Graͤbern ſeufzen wir hinauf: | 
Stille Lichtflur, nimm uns rettend auf! — 


Ach, Freund, wenn nichts von allem bliebe, 
Was nur begann, ſo ſchoͤn, ſo feierlich begann! 
Die Sonne droben iſt ein großer Blick der Liebe; 
Gott ſchaut mit dieſem Blick uns an, | 
Ihn frag, ob Gott den Keim vernichten kann? 
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icht immer ſchwebt im ſanften Blüͤtenregen | 
Die große Lieb’ um unſer Herz; | 
Das Schickſal klopft mit harten Schlägen 
An unſre Bruſt, und draußen ſteht der Schmerz. 
Wir ſchrecken auf, und zitternd ſinkt das Herz 
Auf Truͤmmer ſeines Friedens nieder; 
Trit naͤher hin, und er erhebt dich wieder; 
Ein Bote Gottes iſt der Schmerz. 
Er ſpricht: „verlaß dieß Wogen und dieß Fluten, 
Das Leben heißt, den Traum, der nach Ge— 
| ſtalten greift; 
Es iſt der Geiſt des Schönen und des Guten, 
Der hinter dieſen Hüllen reift. —” 


Ja, Freund, Geſtaltung iſts, worein das 
| Große, 
Das Hohe, nur die Wurzel ſchlaͤgt, 
Das ſein beſtrahltes Haupt im Schonfg 
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Des reinen Aethers bluͤhend trägt! 
Oft faͤllt ein Nachtorkan in unſre ſtillſte Feier 
und jagt ein Wolkenheer herauf; 
Doch eben dieſer Sturm zerreißt den Wolfen: 
ſchleier: 
und lichte Stellen blicken freundlich auf. 


Schwarz war die Flur, zerrißne Wolken 
flogen; 
Sie hingen grau vom Horizont herab; 
Die Sterne hinter Wolkengittern zogen, 
Wie ſtille Geiſter, auf und ab. 


Und Lykophron ſaß in der finſtern Hoͤhle 
Mit ſeinem Gram in ſich verſenkt und 
ſtumm; 
Kalt legte ſich die Nacht um ſeine Seele, 
Wie eine ſchwarze Schlang', herum. 
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Doch tiefer hüllt in ihre Schattenfluͤgel 
Die Dunkelheit fein des Leben ein; 
Nur wie ein Mond, ſah über ferne Hügel 
Noch die Erinnerung herein. 


Der Dulder ſchaut' empor zur duͤſtern 
Ferne; 
Laut weinend fragt' er dort die Wuͤſtenei 
Der ſtillen Nacht: auf welchem Morgenſterne 
Melida's lichte Wohnung ſey? — 


„Ach! oder iſt es Staub, wo von ich waͤhne: 
Da droben ſey fuͤr ſeinen Blick ein Ziel? 
Verrann der edle Sinn zu einer Träne, 

Die auf den Sand der Erde fiel? 


Aus Blumenſtaub erſtand Melida's Jugend; 
Die Roſe fiel; ich ſah ihr Laub verwehn; 
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Aus welchem Staub' erſtand Melida's Tugend, 
Um in den Staub zurück zu gehn? —” 


Und ſieh ein Strahl, ein Leuchten, das 
die Truͤmmer 
Des Lebens ſanft und heilig uͤberſonnt, 
Umzitterte, wie leiſer Morgenſchimmer, 
Des Dulders finſtern Horizont. 


Der Wolkenvorhang war hinweggezogen; 
Wie eine junge bluͤhende Natur, 
Umarmte ſanft ein ſchoͤner Friedensbogen 
Die Stille ſeiner Lebensflur. 


Da wars, als ſpraͤch' ein Geiſt zu ihm die 
| Worte: 
„Kein Funken einer Goͤttlichkeit vergluͤht! 
Zu hoͤherm Glanz fuͤhrt dieſe Blumenpforte; 
Sie iſt aus Tränen aufgebluͤht! — 
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So, Freund, fo waltet fill um das Getriebe 

Des Lebens eine große Liebe. 

Sie fuͤhrt uns in den Hain der Luſt; 

Um unſern Fruͤhlingstraum webt fie die Blüten: 
decken; 

Sie wirft den Sturm an unſre Bruſt, 

Um tief in uns den Ernſt der Zukunft aufzuwecken. 

Sie gab die Tugend uns, als eine ſichre Spur 

Und als ein Unterpfand der hoͤheren Natur; 

Sie ſtrahlte, daß der Menſch ſich ſelbſt getreuer 
bliebe, 

Der Tugend ſanften Wiederſchein 

In ſein Gefuͤhl in ſeine dunkeln Triebe, 

Wie eine Nebenſonn', hinein. 


Und dieſe Liebe ſtuͤrzt, ach! wie von einer 
Klippe, 
Vom Dafeyn kalt ein Menſchenherz herab? 
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Sie reißt den Kelch von feiner Lippe, 

Für den fie fo viel Durſt ihm gab? 

Sie pflanzte tief in ihn ein foderndes Beduͤrfen, 

Wofuͤr auf keiner Flur ein Lebensborn entquoll? 

Warf ihm ein Daſeyn zu, von hoffenden Ent 

wuͤrfen 

Zu einem Bau, der nie gelingen ſoll? 

Wie? hat ſie darum nur in dieſer Stufenhalle 

Den Menſchengeiſt jo hoch hinauf geſtellt, 

Daß er vom Gipfel ſeiner Welt 

Mit deſto tieferm Sturze falle? 

Und hat ſie darum ihn ſo klein gemacht, 

Daß er in einem Traum von Größe ſich ver: 

| ſchmaͤhe? 

Daß er hinweg von ſich nach einem Bilde ſehe, 

Das vor ihm ſelbſt ihn nur erroͤthen macht? 

Sie zeigt ihm dort ein Licht auf einer Goͤtterhoͤhe, 
Und ſeine Heimgth iſt die Nacht? 
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Sie hat den Traum von Freiheit in die Seele, 

Des Menſchen ſelbſt hinein gelegt, 

Und baut um ihn die Kerkerhoͤhle, 

Worin er fuͤhlt, daß er noch Feßeln traͤgt? 

Sie ruft durch die Natur zur ſeligſten Vermuthung 

Der Dauer Geiſt und Herz hinauf, 

Und baut zur graͤßlichen Verblutung 

Den Altar der Natur doch auf? 

und bringt das Heilige, was Menſchen opfernd 
geben, 

Die Zeit dem Morde der Vernichtung dar? 

So mag das Laſter nicht, ſo laß die Tugend beben; 

Fuͤr ſie errichtet ſich der Blutaltar! 

Verloren ſind die großen Weiheſtunden! 

Mit Erdenfreuden iſt das Laſter abgefunden; 

Der Tugend grauſer Fluch iſt, daß ſie Tugend war! 

So quillt das Boͤſeſte des Boͤſen 

Denn aus dem Quell des hoͤchſten Guts? — 
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Kann Glaub' an Tugend nicht die Wiederſpruͤche 
loͤſen: 
Dann geb' ich hin die Veſte meines Muths; 
Dann kehr' ich weg den Blick vom großen Wels 
tenbuche; 
Hohn lacht mir die Natur in ihrem Morgenroth; 
Dann wird das Leben mir zum Fluche; 
Das Leben iſt ein, langer Tod. — 


So ſtehen Glaub' und Zweifel auf und 
kaͤmpfen; 

Und welchem Kämpfer ſpricht Vernunft die Kroͤ— 

nung zu? 

Dem goͤttlichern! der weht den Kraͤmpfen 

Des letzten Hauches eine Ruh, 

Wie Abendluft, mit ſeinen Palmen zu. 

In dieſe Friedenspalmen rette 

Dein Glaube ſich, wenn er, verjagt 
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Von Zweifeln, nach der Ruheſtaͤtte 
Der angefochtnen Hoffnung fragt! 
Wenn er umherwankt und den Sternen 
Den Harm vertraut, der feinen Frieden draͤngt. 
Was waͤre dieſes Seyn, worin wir eingeengt 
So eben nur die Tugend lieben lernen, 
Und fort find, eh' ſie uns umfaͤngt: 
Wenns todte Naͤchte kalt auf, ewig uͤberdeckten; 
Wenn wir aus dieſem Urnenthal | 
Umſonſt hinauf die Hände ſtreckten 
Nach jenem hohen Ideal. 


Laß einen Edlen ſich vom Erdenſtaub erheben; 
Mit einem Seufzer geht der Weiſeſte dahin: | 
Las Caſas ſtirbt — o ſieh! der ganze Sinn 
Des Lebens druͤckt ſich aus in einem ſolchen Leben. 


Wie unbefriedigt ſchaut er auf den Raum zurück, 
Wo ſeine Tag' ihr kurzes Daſeyn hatten: 
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Das iſt der letzte dunkle Blick! | 

Es iſt, als wuͤrf er nur noch einen leiſen Schatten 
Aus einer hoͤhern Welt zuruͤck. 

Er ſieht die Zeit, wie fie mit aufgerißnem Fluͤgel 
Dahin mit unſern Thaten flieht: 

So trit er auf den letzten Huͤgel, 

um den ein Abendtraum vom langen Tage zieht. 
Da, wo er rettete, ſchwebt ein erhabner Engel; 
Und wo fein Muth der Tyrannei erlag, 
Bedeeckt die Stell' ein dunkler Tag, 

Es iſt der Schatten feiner Mängel. 

Er kennt ihn wohl und büßt ibn ſeufzend ab. 
Ein Himmelsahnen ſchwebt nun ſanft, wie 
| eine helle, 

| Verſoͤhnende Geſtalt, auf feinen Geiſt herab, 
Das reinſte Leben gleicht der Quelle; 

Auf ihren Spiegel füllt des Sonnengottes Blick; 
Doch die, vom Schlamm des Ufers truͤbe, Welle 
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Strahlt ihn mit Zittern nur dem hehren Gott 
zurück. | 


Sprich! ſinkt das Göttliche des Menfchen 
unvollendet 
Dahin, wie ein Phantom, ein Luftbild, wel⸗ 
ches matt 
In ſeine Nacht verſinkt? — Nein! durch die 
| Tugend hat f 
Ein hohes Leben ſich an unſern Ge ſiſt verpfaͤndet. 
Umſonſt beſeelt ihn nicht der hohe Goͤttermuth; 
Es bluͤhet Leben auf an einem Lebensſtamme; 
Auflodern wird die reine Veſtagluth, 
Die ſchoͤne Funken ſpruͤht, zur lichten Aether⸗ 
flamme. 


Nur, was der Erd' entſteigt verdorrt; 
Erinnrungsmahle ſelbſt verwittern; | 
Fort 
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Fort muß die hohe Zeder, fort! 
Schau, wie verſteinerte Jahrtauſende ſtehn dort 
Die Rieſenfelſen auf: die Zeit wird ſie zerſplittern! 
Das Hohe fällt; und eine dumpfe Nacht 
Steht laurend hinter jedem Schimmer. 
Wir wandeln hin durch Roms verſunkne Pracht 
Und trauren uͤber Hellas Truͤmmer. 
Die Gegenwart trit auf, und die Vergangenheit 
Sinkt immer tiefer weg von einem juͤngern Lichte; 
Die Weltgeſchichte ſelbſt begraͤbt die Weltge— 

| ſchichte, 

Verwiſcht den alten Schattenriß der Zeit. 


Erwachen, Seyn und Tod — Verhaͤngniß⸗ 
ei volle Worte! — 
Sind das Gerüſt, worauf die Majeſtaͤt 
Des feierlichen Throns, ſo wie die Huͤtte ſteht. 
Das Leben iſt die enge gruͤne Pforte, 
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Durch die der Menſch halb ofnen Auges geht. 
Die Blume neigt ihr Haupt zur muͤtterlichen 
Erde, 

Nicht fragend: ob ein Morgenroth 

Zu irgend einem Lenz ſie wieder wecken werde? 

Der Menſch nur fuͤhlet ſeinen Tod. 

Es ſchaudert kalt herauf die graͤßliche Verwe⸗ 
ſung; 

Aus ihren Naͤchten droht ein ſchreckendes Geſicht; 

Doch eine Geiſterſtimme ſpricht: 

Der Tod iſt rettende Geneſung, 

Der finſtre Durchgang nur vom Licht zu hellerm 
Licht. 


Dort zittert ſchwer, wie das Ermatten, 
Sin wandelnder gebeugter Schatten, a 
Ein reiches Leben einſt; und ſchau, wie duͤrftig | 

nun! 
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Als ob es ſchwindend lebt' und lebend nieder 
ſchwaͤnde; 
Dahin iſt ſeine Welt! im kalten Herzen ruhn 
Umarmungen ſchon laͤngſt verweſ'ter Hände, 
Einſt ſtellt' er einen Halbgott dar, 
Im Kranze des gelungnen Strebens; 
Was iſt er jezt, der einſt ſo maͤchtig war? 
Ein halb verſunknes Denkmahl feines Lebens! 
O ſieh den finſtern Gang, den dieſer Schatten 
geht! 
Was wird ihm dieſen Gang vergelten? — 
Er wankt dem Altar zu, der zwiſchen zweien 
! Welten 
Auf einem duͤſtern Iſthmus ſteht. 
Die Weihung naht! Sie ſteigt herauf die ernſte 
| Hore, 


Sie trit am Altarhuͤgel ſtill herauf, 


Und opfert dieſen Greis am Ausgangsthore 
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Des Lebens — der Vergoͤttrung auf. 

Was unter Winterſtuͤrmen modert, 

Sind nur die Blaͤtter, die der Hain verlor; 
Und aus der Opferaſche lodert 

Die ſtrahlende Vergoͤtterung empor. 


So nehme die Natur zurück denn ihre Gaben! 
Was ſie nicht gab, gehoͤrt ihr nicht: 
Das feierliche Seelenlicht, | 
Die freie Geiſteskraft ift über fie erhaben; 
In ihrem Schooß erliſcht das Seelenleben nicht! 


Ich bin zum Seyn, zu großem Seyn 
erleſen: 
Dieß zeugt in mir der tlefe Lebensſinn; 
Zur Buͤrgſchaft bietet ſich mein ganzes Weſen, 
Mein ganzes Daſeyn an! Seyn werd ich — 
weil ich bin! 
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Ich bin! — des Daſeyns hoͤchſte Bluͤte 

Iſt dies Gefuͤhl in meiner Bruſt: 

Daß ich die Tugend mir gebiete; 

Durch mich bin ich mir dieſes Seyns bewußt, 

Nicht die Natur und nicht die Lehrerin, Erfah— 
rung 

Hat meinen Lebensſinn fuͤr Recht und Pflicht 
entflammt; 

Es iſt ein Gott in mir, von dem die 1 

Des heiligen Gewißens ſtammt. 

Ich bin! — Nun trotzet meine Seele 

Den Wetterſchlaͤgen, die der Hoͤhle, 

Wo ſie durchs Gitter ſchauet, draͤun; 

Ich bin: und darum werd' ich ſeyn! 


Wie Geiſt und Koͤrper iſt? und wie ſich 
Eins hinuͤber 
Ins andre tief zu Einem Seyn verflicht, 
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Zu einen ſolchen Seyn: der Menſch erforſcht 
es nicht; 
Es ruhet Gottes Hand darüber, | 
Erforſchten wir es auch, ſprich was gewoͤnnen | 
wir? — 
Genug die Tugend buͤrgt dafür: 
Daß nicht in der Natur ein Quell verſiegen werde, 
Der jenſeit der Natur entrann. 
Was irdiſch iſt, gehoͤrt der Erde; 
Das Heilige gehoͤrt dem Himmel an! 


Unſterblichkeit, auf hehren Schwingen 
Fliegt auf der Geiſt in dein lichtes Reich; 
Tief hinter ihm, wo die Geſtalten ringen, 
Verrauſchet der Sturm am duͤrren Geſtraͤuch! 


Ihr, vom Naturgeſetz gehalten, 
Ihr Sonnen ſtrahlt durch den weiten Raum! 
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Mein Geiſt fliegt auf von den Naturgewalten; 
Und leuchtender ſtrahlt ſein irdiſcher Traum! 
Es iſt von ihm hinweggeſunken, 
Was irdiſch war; nur die Goͤttlichkeit, 
Den heiligen, den reinen Aetherfunken 
Entwinket ein Gott der pflegenden Zeit. 
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si Menſchen ift demnach das Ziel des Menſchen 
und der Grund feiner höheren Hoffnungen aufzus 
ſuchen. 


1. In ihm finden wir, wir moͤgen ihn in ſeiner 

Erhebung oder in ſeinem Falle beobachten, eine 
| gewiße Kraft des Geiſtes, die auf das Beſtimmt— 
| werden feines Strebens einen bedeutenden Ein— 
fluß hat. Zugleich aber wirken auf ſein Ge— 
| muͤth auch Triebe, die auf ſinnlichen Genuß 
ſich beziehen. Aus dieſer Verknuͤpfung einer 
hoͤhern und einer ſinnlichen Natur trit der Menſch 
als eine raͤthſelhafte Erſcheinung hervor. 


2. Jene Kraft, im hoͤheren Grade ihrer Beharr— 
lichkeit, giebt der Wirkſamkeit des Menſchen 
einen Schwung, der ſelbſt in ſeiner verderb— 
lichen Richtung den Beobachter zum Anſtaunen 

| fortreißt. Das Große darin haͤlt ihn feft, wenn 

| es ihn gleich durch die Folgen empört. Eben 
dieſe Kraft, von der Geſetzgebung des Gewißens 
geleitet, ſtellt eine Hoheit auf, die wir mit 

Entzuͤcken bewundern; ſie zaubert uns das Ideal 

einer hoͤchſten Wuͤrde vor die Seele, einer Wuͤr— 

de, mit welcher die reinſte Selbſtzufriedenheit, 
| die erhabenſte Gluͤckſeligkeit verknüpft ift, 


3. Ein ſolches Ideal ſteht dem engen Zeitinhalt un: 
ſers Erdenlebens gegen uͤber, welches die Moͤg— 
lichkeit ausſchließt, jene Wuͤrde, jene Hoheit zu 
| erreichen. Die Vernunft iſt alſo genoͤthigt, 
an eine Fortſetzung unſers Daſeyns zu glauben, 
Der Glaube an dieſe Fortdauer dringt ſich beſon— 
ders und unpiderſtehlich uns auf, wann wir die 
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Unſchuld leiden ſehn. Die Stimme eines innern 
Richters ruft unuͤberhoͤrbar uns zu: „es muß ir— 
gendwo der Friede walten, deßen die Unſchuld 
würdig iſt.“ 


4. Dieſe Stimme tönt aus unſerm innigſten Leben 
herauf und offenbart den hoͤheren Beruf unſers 
Daſeyns, deßen Geſetze mit den Geſetzen der Na— 
tur nichts gemein haben. Nur die Sinnlichkeit 
iſt den Bedingungen der letztern unterworfen. 
Hier im Gebiete der ſinnlichen Natur und im 
Kampfe mit ihr, ſtrebt die ſittliche Vollendung, 
der heilige Wille, die ſiegende Majeſtaͤt der Tu⸗ 
gend ſich zu entwickeln. 


5. Der Blick der Tugend iſt es, den der Boͤſewicht 
flieht. Ihr Bild iſt es, welches unvertilgbar im 
Gefuͤhle des Laſterhaften zuruͤck bleibt, wenn ſie 
ſelbſt laͤngſt aus ſeinem Leben entwich. Ihr hul— 
digt die Heuchelei und zitternd nahet ſich ihr die 
Reue. 


6. Der Glaube an die Tugend iſt das ſchoͤne Mor⸗ 
genroth eines hoͤheren Lebens, heller ſtrahlt es 
aus ſchoͤnen Seelen hervor, bei welchen jedes 
Gefuͤhl gleichſam ein Gewißen iſt. 


7. Oft erſcheint ein großes Beiſpiel von Tugend, 
und freier Willenskraft, wie ein wegweiſender Ge— 
nius, welcher der Menſchheit ihre Beſtimmung 
vorhaͤlt. Der große Sokrates des Chriſten ſtellt 
in der furchtbaren Erhabenheit ſeines Lebens ein 
ſolches Beiſpiel auf, | 


Ge ſang. 
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Tugend. 


So mag? es denn, o Freund, zu dir dich zu er: 
heben; 

So wag' es denn, zu haben, was du haſt; 
Zu finden, was dein Herz umfaßt; 

Zu glauben an dein eignes Leben, 
Wovon das Pfand, ein theures Gut! 

So ſehr in deinen Haͤnden ruht. 

Ein Gut, das nicht die Erde dir gegeben, 
Und darum auch ihr Raſen nicht begraͤbt: 
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Die Tugend iſt dieß Pfand, das hohe Seelenleben, 

Das dich zum freien Gott erhebt. ö 

Was koͤnnte nun zum Nichtſeyn uns verfluchen? 

Wo iſt die Macht, zu ſprechen dieſen Fluch 2 

Laß tief im Menſchen uns den Sinn des Lebens 
ſuchen! 

Ein unerſchoͤpftes, nie genug geleſ'nes Buch 

Liegt weit in ihm uns aufgeſchlagen, 

Wie eine ofne Gegenwart; 

Die Pythia in uns laß uns befragen, 

Sie weisſagt uns das Ziel, das unſer harrt. 


Wer iſt der Menſch? — Auf beiden Wegen; 
Zu ihm hinab, zu ihm hinan, 
Weht uns ein Gotteshauch entgegen, 
Und kuͤndigt uns den hohen Menſchen an. 
Es flammt in ihm ein reines Goͤtterfeuer, 
Hoch flammt es auf; doch ſtuͤrzet er ein Mal 
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Sich von ſich ſelbſt herab: ein ſolches Ungeheuer 
Virgt keine wilde Kluft, verhuͤllt kein grauſes 
Thal! 
Mit Zittern Raum ich feine Höhen 
| In traurigen Ruinen an: 
Wie hoch muß nicht ein Weſen ſtehen, 
Das ſo erſchuͤtternd fallen kann! 


Begeiſtert ſahſt du oft, dem Sinnentraum 
| entwunden, 

Zur feierlichen Menſchenwuͤrd' hinauf; 

Und haſt du Gott im Tugendſinn gefunden: 
So ſuch' ihn auch im Lafer auf! 

Ja find' im Taumel Alexanders, 

Ruinen von Erhabenheit! 

Was war ſein Heldenwahnſinn anders, 

Als die gefallne Goͤttlichkeit? 

Sie fiel erſchuͤtternd, wie der Friede 
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Der Welt, wohin er Mord und Frevelthaten trug, 
Der Welt, worin er nichts ſo tief, als ſich, 

i erſchlug. 
Groß war der ſtolze Philippide, 
Die Hoheit war in ihm zerſtoͤrt. 
Das große Laſter, das dein Herz empoͤrt, 
Iſt die geſtuͤrzte Pyramide, | 
Die, ach! zum Staub hinab die Flammenſpitze 

kehrt; 

Es iſt der Wetterſtrahl, der leuchtet und verheert. 
Die Tugend iſt ein Sonnenblick, voll Friede. 


Wann kalt ein Wuͤthrich dort den Frieden 
niederſtuͤrmt: 
Dann uͤberſtrahlet hier, wie mildes Fruͤhlings⸗ 
wetter, 
Den ſtillern Zeitengang ein ſanfter edler Retter, 
Der 
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Der mit geweihtem Arm die Menſchheit uͤber— 
ſchirmt. 
Die Erde ſtellt dem Himmel nichts Verhaßters 
Und nichts Geliebters, als den Menſchen auf: 
Und dieß Amphibion der Tugend und des Laſters, 
Wo lost es einſt in Harmonie ſich auf? 
Der wunderbare Menſch! im Guten und im 
| Boͤſen 
Gleich unbegreiflich ſich! o ſprich, wer gab 
| der Zeit 
Dieß große Raͤthſel auf? Wer wird, wer kann 
| es loͤſen? — 


Die Weisheit einer Ewigkeit! 


Zwei Maͤchte ſind im Menſchen tief ver— 
| ſchlungen, 

Die der Verſtand ſelbſt anerkennen muß: 

Die Tugend dringt auf Opferungen, 
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und der Genußtrieb auf Genuß, 
Getrennt ſind dieſe beiden Maͤchte; 

Und jede fodert Huldigung, 

Und fodert fie mit unbeſtrittnem Rechte; 
Doch ringen beide nach Vereinigung. 
Und zwiſchen beide trit verſoͤhnend 
Das hohe Ideal der Goͤtterwuͤrdigkeit, 
Das ſchoͤn und immer ſchoͤner kroͤnend 


Hinauf fuͤhrt zur Unendlichkeit. 


Wer iſt die Lichtgeſtalt, die uns von dort 
heruͤber 
So Leif? und doch fo hell in ihrem Glanze ſtrahlt, 
Und auf den Schattengrund des Lebens ſich in 
truͤber, 
In daͤmmernder Verhuͤllung malt, 
Und in der Taͤuſchung noch, noch im Idol des 
Ruhmes 
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Sich uns verraͤth? — das iſt die Spur, 
Das iſt der Schimmer unſers Goͤtterthumes, 
Das iſt der Menſch der hoͤheren Natur. 


Du ſtauuſt zur Kraft hinauf ſelbſt dann, 
| | wann ſie zerſtoͤret, 
Wann ſie das Große niederreißt / 

Wann ſie Gefahren trotzt und Felſen weichen heißt; 
Sie feßelt, wenn ſie auch dein ganzes Herz 
| | empoͤret, 

Doch deinen Blick und deinen Geiſt. 

Du ſtaunſt, wann Archimed nur einen Standpunkt 
fodert, 

um ſelbſt den Erdenball zu heben, der ihn traͤgt; 
| Du zitterſt, wann empor die Kraft der Seele 
| lodert, | | 
| Wann fie verderbend auf in wilde Flammen 
ſchlaͤgt; 
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Du bebſt, wann Hannibal hoch über Alpenſchluͤnde 
Das Schrecken waͤlzt, das Roma's Thoren draͤut; 
Wann Regulus ſich kalt dem Martertode weiht; | 
Und da, wo Zaͤſars Geiſt, wo dieſer Held der 
Suͤnde 
In ſeinen Stolz herab den Glanz der Hoheit riß: 
Da ſchauderſt du, wie vor beglängten Truͤm⸗ 
| mern; 
Du ſiehſt das fuͤrchterliche Schimmern, 
Die grauſe Sichtbarkeit der Sonnenfinſterniß. 


Beſeele dieſe Kraft mit freier edler Guͤte; 
Begeiſtre ſie mit ſtillem Friedensſinn; 5 
Vergoͤttre ſie, zur holden pflegerinn 
Der reinſten Menſchlichkeit, die je auf Erden 

8 bluͤhte: 
O dann ergreift ſie dich, die heilige Gewalt; 
Es geht ein Himmel auf vor deinen Blicken; 
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Es Findet ſich dem zagenden Entzuͤcken | 
Die Tugend an in himmliſcher Geſtalt. — 


Als noch der Menſch nicht in die Ferne 
| blickte, 

Noch zwiſchen Zukunft und Vergangenheit 
Dem Augenblick die reife Frucht entpflückte: 
Da bluͤhte ſeine ſtille Zeit. | 
O ſchuldlos war er nur — nicht weile; 
Sein Daſeyn war ein Kindesloos: 
Da nahm — ihm unbewußt — und leiſe 
Die Zukunft ihn der Gegenwart vom Schooß, 
So wie den Säugling noch unaufgerigen | 
Vom Schooße, der ihn wiegend traͤgt, 
Die Mutter zaͤrtlich unter Kuͤßen 
Von einer Bruſt zur andern legt. 
Rein, wie das Licht der Himmelskerzen, 
Umgab ihn noch die Einfalt der Natur; 
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Allein es war ſein Loos, die Spur 
Der Kindeseinfalt zu verſcherzen; 

Die Wahrheit floh aus ſeinem Herzen, | 
Auf feine Lippe kam der Schwur. 


Erwacht, wie eine neue ſchoͤne Jugend, 
Trat auf die wuͤſte Stelle feiner Ruh 
Die ſtille Goͤttlichkeit der Tugend, 
Und ſandt' ihm ihre Hofuung zu. 
Die ſollte freundlich um ſein dunkles Leben, 
Worein der Schatten einer Erde faͤllt, 
Wie eine ſanfte Luna ſchweben, 
Mit ihrem Wiederſchein von einer Sonnenwelt. 
Und wie ein fernes Licht das eine finſtre Hoͤhle 
Mit ſeinem leiſen Silberblick erfuͤllt, 
Steht vor der uͤberhuͤllten Seele 
Ein hohes feierliches Bild. 
Dort bei der heiligſten Vollendung wohnet 
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Die Seligkeit, die hohe Selbſtzufriedenheit. 
Allein der Himmelsraum, wo die Vollendung 
thronet, 

Er ruͤhret nur von fern an dieß Gebiet der Zeit. 
Und welch ein Raum, von dieſen dunkeln 

| Graͤnzen, 
Bis zu der Lichtgeſtalt des Ideals! Wie weit! 
Es iſt der Weg zum Gott; er heißt Unendlichkeit. 
Darf winkend die Geſtalt von dort heruͤber glaͤnzen 
In dieſes enge Thal der Zeit? 


Schau! dieß begraͤnzte Seyn, das vor den 
| | Blicken, 

Wie Wolkenſchatten raſch voruͤber ſpielt, 
Worin die Seele das Entzuͤcken 
Der Tugend nur, wie Sonnenblicke, fuͤhlt; 
Wo Sturm von außen, Sturm von innen 
Auf unſre Tage faͤllt und unſern Geiſt, 
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Ach! nur zu leicht, im Kampfe mit den Sinnen, 


Dem heiligſten Gebiet entreißt. | 
Und dennoch fol der Menſch — mit welchem 
Grimme 
Das Schickſal auch herein in ſeine Tage bricht — 
Des Lebens wuͤrdig ſeyn, und wanken ſoll er nicht 
Vom Selbſtgebot der innern Stimme, 
Womit ein Gott zu ſeinem Geiſte ſpricht; 
Nach einem Ziele ſoll er wandeln, 
Das hoͤher ſteht, als ſeine Zeit. 
Ein Menſch zu ſeyn und wie ein Gott zu handeln: 
Wer loͤſ't den wunderbaren Streit? 
Hier rettet die Vernunft: ſie dringet uns den 
| Glauben 
An eine Zukunft auf, an feierliche Höhn, 
Die hinter dieſem Thal, voll halb verwehter 
| Lauben, 


— 
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In heller Lebensfuͤlle ſtehn. 
Es muß ein Pfad hinüber gehn: 
So lautet die erhabne Sendung 
An unſern Geiſt; es iſt der Pfad, 
Auf welchem ſich die Tugend der Vollendung, 
Vollendung ſich dem Frieden naht. 


Die Welt ſtoßt unſer reinſtes Leben 
Von ihrem Frieden kalt zuruͤck; gr 
Die Unſchuld ſeufzt, und wir erheben | 
Zu einer Nemeſis den Blick. 
Wenn harte Tage ſchwer um heil'ge Stellen 


| ziehen: 

Dann draͤngt ſich jener Glaub' an unſer Herz, 
und haͤlt; 

Uns ſeine Buͤrgſchaft vor aus einer fernen Welt, 

Aus einer Welt der Harmonieen, 


In der das Vuͤrdige den Feierkranz erhaͤlt. 


134 | 
Sieh dort die Unſchuld hin durch ihre Blu— | 
men ſchweben! 
Wird keine Gottheit ſich zu ihrem Schutze 
weihn? 
O moͤchte doch das Schickſal ihr ein Leben 
Aus Roſenluft und Abendſtille weben! 
Sie fuͤrchtet nichts, ihr Herz iſt ja ſo rein; 
Sie iſt ſo ſelig, wann ſie unbefangen 
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Hinaus zu ihren Menſchen geht; 


Sie iſt fo heilig, wann mit Lächeln auf den 
Wangen 

Sie vor dem finſtern Haßer ſteht; 

Sie hoͤrt noch nicht das giftige Geziſche, 

Das naͤher ſchon durch ihre Blumen rauſcht; 

Sie ahnet nicht die Schlang' im Dorngebuͤſche, 

Die tuͤckiſch ihren Gang belauſcht. 

Das Unheil naht: Ach! wehrt kein Engel? 
ſchone! ſchone! —. 
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Die Schlange bricht hervor durch das Verhuͤl— 
| lungslaub: 
Der Sykofant erſcheint; die Unſchuld wird ſein 
Raub. 
Er reißt von ihrer Stirn die zarte Roſenkrone, 
Zertrit ſie nieder in den Staub. 
Und weinend haͤngt dein Blick am theuren 
Raube; 
Zu einem Himmel ſeufzeſt du hinauf: 
Sucht dieſer Seufzer nicht weit hinterm Erden— 
ſtaube 
Das ſtille Land der Unſchuld auf? 
Unwiderſtehlich dringt der Glaube 
An eine Geiſterwelt ſich deinem Herzen auf. 
Es muß ein hoͤchſter Geiſt den Geiſt der 
Tugend ehren, 
Die er ſo himmliſch uns entgegen fuͤhrt: 
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Wenn nicht umſonſt der Sinn fuͤr Recht ſo tief 
uns ruͤhrt; 

Zu einer hoͤhern Welt muß noch der Menſch 
gehoͤren: 

Wenn um das Leben nicht das Daſeyn uns 

ü betruͤgt; 

Und die Vernunftwelt iſt: wenn die Vernunft 
nicht luͤgt. 

Und luͤgt ſie mir, daß ſie mein Herz bethoͤre: 

Dann iſt der heiligſte Beruf, 

Der Laut, den ich ſo tief in meinem Weſen hoͤre, 

Der fuͤrchterlichſte Traum, den meine Nacht 
erſchuf; 

Mein Daſeyn ſelbſt iſt eine Luͤge: 

Durch jenen Traum nur bin ich, was ich bin; 

Und Wahnſinn iſt der hoͤchſte Lebensſinn; 

Je hoͤher mich der Gott in meinem Buſen truͤge, 
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Je tiefer ſaͤnk' ich nur dahin! 
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Fuͤrwahr, die Tugend iſt kein leeres Traum— 
gegruͤbel! 
Iſt ſie fuͤr dieſe Welt, doch nicht von dieſer Welt! 


Was gehn die Dinge, was die Uebel 


Von dieſer Welt fie an, die ſich zu jener hält! 

Zur Geiſterwelt, zur Welt des hohen Ideales, 

Das vor ihr ſchwebt; ſie ſucht, was goͤttlich iſt und 
rein: 

Die Seeligkeit nicht ſelbſt, nur ihrer werth zu 
ſeyn: 

Das iſt die Bluͤte dieſes Thales. 


Was iſt in der Natur, das hin auf Tugend 
weiſ't? | 
Wo das Geſetz der Welt, das Recht und Pflicht 
befoͤhle? 
Dort hoͤr' ich die Natur, allein zu meinem Geiſt 


Spricht eine Geiſterwelt, der Gott in meiner Seele. 
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Und dieſer kuͤndigt mir ein heiliges Geſetz, 
Ein Leben an, das kuͤhn ſich hoͤher ſchwinget, 
Als dieſer Sinnentraum, der einſt, wie ein Ger 
ſchwaͤtz, 
Am ſchweigenden Zypreßenhain verklinget. 


Voll Ernſt iſt das Geſetz, wie ſeine Majeſtaͤt; 


Doch welch ein ſchoͤner Zug des Himmels naht 


von ferne! 
Die Tugend iſts, mit Kraͤnzen uͤberweht, 
Und Grazien umwandeln fie, wie Sterne: 
Urania verläßt den großen Strahlenhain 
Von Sonnen, welche ſie umbluͤhen, 
Verlaͤßt die Sphaͤrenmelodieen, 
Und miſcht ſich in den Zug der Tugend ein. 
Dahin laß uns den Blick, dahin den Geiſt uns 
wenden! 


Wir duͤrfen uns der hohen Weihung freun! 


2 
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Des Himmelspfand in unſern Händen 


Iſt — eines Himmels werth zu ſeyn. 


So ſteh denn auf von dieſem Schattenſpiele, 
Das 5, wie ein Leben, durch das Leben zieht! 
Verlaß den Truͤmmerbau der Eitelkeit und fühle, 


0 Was uͤber ihn erhebt und was mit ihm entftieht! 
| 
| 


Die wandelnde Natur weiß nichts von Ser 
lenguͤte; 
Blind fuͤr die Tugend, geht ſie ſchweigend ihren 
Pfad; 
Ihr ein Mal umgeſchwungnes Nad 
Fliegt über Giftgewaͤchs und holde Fruͤhlingsbluͤte. 
Nothwendigkeit iſt das Geſetz der Welt, 
Worin der Wahnfinn lebt und Hehra's Leben fällt, 
Was iſt — ſey's niedrig, ſey's, wie Sternenlicht, 
erhaben: 


— 
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Es flattert um ihr Rad, wie aufgewehtes Laub. 
Was Daſeyn hat, es lebt von ihren Gaben, 
Iſt ihr Geſchenk und wird ihr Raub! 


Sie laͤßt ſo gut den Narrn auf Blumeninſeln 


| landen, 

Wie den geweihten Mann, der feinen Kranz er 
wirbt. 

Der graue Sünder lebt; drei Körner Gries ver— 
ſanden 

Die Lebenskraft, und Buͤffon ſtirbt. 

Es ſinkt der Menſch, der wie ein Gott gehandelt, 

Wenn eine Fiber ſtockt/ ins Grab; 

Die Wolke forſcht nicht, ob die Unſchuld unten 
wandelt: 

Sie ſchuͤttet ihren Blitz herab. 

Die Welt hat nur die Welt zu geben; 

Der Hunger weidet hin durch ihre gruͤne Flur; 


Die 
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Die Tugend lebt in einem hoͤhern Leben, 
Die Sinnlichkeit im Schooße der Natur. 


Die Sinnlichkeit nur iſt ans große Rad ge 
kettet, 
Das ewig um ſich ſelber kreiſ't; 
Allein das innre Leben rettet 
Jus Heiligthum der Freiheit unſern Geiſt. 
Es rettet ihn zu dem erhabnen Schirme 
Der hohen Willenskraft hinauf. 
Erſchuͤtternd waltet hier um uns die Welt der 
Stuͤrme; 
Sie weckt in uns den hohen Menſchen auf, 
Daß er dem Niederdruck entſchwebe, 
Das Leben faße, welches in ihm lebt, 
Und zu der Hoheit ſich erhebe, 
Wovon das Bild vor ſeinem Geiſte ſchwebt. 
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Gemwaltig draͤngt und ringt das Wuͤrdige, das 

Große 1 

Zum Leben ſich herauf: ein Hauch entkuͤßt dem 
| Schooße 

Der Dunkelheit den Halm, er kuͤßt die Blum' 
hervor; 

Nur eine laue Nacht, und Haine bluͤhn und 
Fluren: 

Aus grauſer Tiefe trit das Hohe kuͤhn empor; . 
Der Schmerz iſt die Geburt der hoͤheren Naturen; 
Aus harter Huͤlle kaͤmpft die Tugend ſich hervor. 


Sie brauſ't daher, des Schickſals finſtre 
| Stunde; 
Sie treibt die Well' empor, ſie jagt das Leben auf; 
Sie wuͤhlet ſtuͤrmend, was im Grunde 
Der Flut verborgen liegt, herauf. 
Nicht jeder Fluß traͤgt Gold im Sande; 
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Der über nackte Kieſel rollt, 


Wirft Kieſel aus am Uferrande; 
Der uͤber Goldſtaub rieſelt, Gold. 


Wenn ein Tyrann ein Laſter dir beföhle: 

Dann hoͤb' er dich nur uͤber ſich hinauf; 

Dich toͤdtend, draͤng' er deiner hoͤhern Seele 

Nur eine glaͤnzende Vergoͤttrung auf. 

Roms Wuͤthrich kann — wie hoch die Schmeichler 
ihn auch heben — 

Nicht laͤnger vor dem Blick der Tugend ſtehn und 
beben: 

Und Traſea warf ihm ſein Daſeyn hin, 

Und rettete ſein edles Leben, 

Er rettete den hohen Tugendſinn. 

Das Laſter flieht zu ſeinen Finſternißen, 

Wenn ſich die Tugend naht; was ihren Blick um⸗ 
flammt, 
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Iſt ein erſcheinendes Gewißen, 
Das ſchweigend den Verworfenen verdammt. 


Der Heinrich Albions, wie ſchlaͤgt er vor dem | 


Schweigen 
Des edlen Cranmers nieder ſeinen Blick! 
Der graͤßliche Tiber, nie kehrt er zu den Zeugen, 
Die feine Schande ſahn, aus ſeinem Bann zuruͤck. 
Das Laſter fühlt zu tief, daß in dem hehren Blick 
Der Tugend ſich ein Gott verkuͤnde; 
Ja wenn ſie laͤngſt ſchon, traurend und verhuͤllt, 
Aus einem Leben floh: dann haͤngt ihr helles 
Bild 
Noch im Gefühl und blitzt durch das Gebiet der 
Suͤnde; 


Wie eine Glanzgeſtalt durch das Gebiet der Nacht. 


Sie iſt's, die ſchaudernd auf in Alexandern wacht, 
Wenn er den Mantel auf die Wunde 


165 


Des vor ihm hingewuͤrgten Perſers deckt, 

Der, wuͤrdiger als er, aus ſeiner Todesſtunde 

Verzeihend noch die Hand nach feinem Noͤrder 
| ſtreckt. 

Wir ſehn, von einer Gottheit angeſchreckt 

Den wilden fürchterlichen Weberwinder, 

7 Wie er in triumphirenden Genuß 

Die Gattin und die zarten Kinder 

Darius an den Buſen druͤcken muß. 


Das iſt die Kraft, vor welcher zitternd 
Die Heuchelei verhüllt ihr Opfer niederlegt; 
Das iſt die Kraft, womit erſchuͤtternd 
Der hohe Menſch Tyrannen niederſchlaͤgt! 


O neige dich Tyrann vor einem Geiſt, der 
ſtaͤrker, 
Der maͤchtiger, als du, ſein eignes Leben ſchafft! 
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Ein Hoher Sitz iſt nur dein Thron in einem 
Kerker | 

Du haft Gewalt, die freie Seele Kraft! 

Der Glaub' an Tugend iſt's, er iſt es, der 
die freie 

Geweihte Seele traͤgt und hebt; 

Er iſt der Gottesdienſt, womit die finſtre Reue 

Vor einem Heiligthum voruͤber bebt. 


Wann, wie ein Nachtgeſpenſt, um eine 

Todtenhoͤle, 

Von keinem milden Strahl erreicht, 

Die Suͤnde durch die ſchwarze Seele 

Des finſtern Boͤſewichtes ſchleicht: 

Dann ſchwebt um reine Seelen Licht und Liebe; 

Es iſt ſo ſtill um ſie, ſo feierlich und hehr. 

Wo Engel ſind, iſt Gott, und ohne Engel bliebe, 

Dem Himmel ſelbſt kein Himmel mehr. 
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Der Glaub' an Tugend iſt's, der in die 
duͤſtre Halle 

Des Erdentraums ein ſanftes Daͤmmern gießt; 
Und, wo die Zeit zum Gluͤcke ſpricht: zerfalle! — 
Den ſchoͤnen Liebesbund mit einer Zukunft ſchließt! 
Am Lebenshorizont iſt er die rothe Stelle, 
Das Aufgangsroth der jungen Tageshelle, 
Die einen Blick der Huld von dort heruͤber warf, 
Wohin getroſt empor der Dulder ſchauen darf. 
An ſchoͤnen Seelen ſtrahlt es roͤther 
Hin durch die heitre Lebensſaat, 
So ſtill, ſo ſanft, als duftete der Aether 
Des Himmels auf um jede That. 


Von dieſem Licht beſtrahlt war Hehra's See: 
lenleben, 
Wie eine ſelig ſtille Flur, 
Um welche Friedensgoͤtter ſchweben: 


Da ging, von Harmonie und Heiligung umgeben, 

Die hohe Tugend hin am Arme der Natur. 

Wo Hehra's Blick erſchien, war Friede, Licht 
und Leben; 

Ein Engel trat an einen Huldaltar: 

So himmliſch wußte fie, den Himmel hinzu⸗ 
geben, 

Und wußte nicht, daß ſie ein Engel war, 

Der ſelber nichts verſchuldend, nichts bereuend, 

Mit einem Blick, den holdes Mitleid naͤßt, 

Sich dem Gefallnen naht, und ſanft und schön 

| verzeihend 

Auf ſeinen Fehl den Schleier fallen laͤßt. 

Wann dunkle Stuͤrme ſich durch ihre Tage rißen: 

Sie war ihr eigner Stern in Grau'n der Finſter⸗ 
niß; | 

Denn iegliches Gefühl war ein Gewißen, 

War eine heitre Nemeſis. 
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Was leitet unſern Geiſt, wenn ſeines Pfades 
| Kruͤmme 
Durch Labyrinthe draͤngt, die Dorngebuͤſch um— 

| flicht, 

Es iſt die Nemeſis, die wunderbare Stimme, 
Die aus der Geiſterwelt heruͤber ſpricht, 
| So fiegend spricht, daß er nicht widerſtehen, 
Daß ſich das Herz ihr nicht verſchließen kann; 
Befremdet hört die Sinnlichkeit fie an; 
Und zagend ſchau'n wir zu den Hoͤhen, 
Wohin die Stimme ruft, hinan. 


Oft ſteht, uns mächtiger empor zu ſchuͤt⸗ 
tern, 
Weg weiſend eine große Tugend auf, 
Wie eine Gottheit in Gewittern; 
Wir ſtehen da; wir ſchau'n mit Zittern 
Zu ihrer Majeſtaͤt hinauf. 
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Voll Hoheit und doch mild, ging ihr Geſtirn 
| einſt auf: 

Der groͤßre Sokrates der Chriſten; 

Er riß aus Trug und Wahn und aus der Erde 
Luͤſten 

Das hingetaͤuſchte Volk herauf. 

Erhaben ging er durch die Jubelrufe, 

Wie durch den Prieſterhaß, der lauernd ihn 
umſchlich, 

Mit einem Muth, der ſelbſt nicht vor der 
letzten Stufe 

Zum Todeshuͤgel von ihm wich. 


Sieh, welche Freiheit waltet um den Hohen! 
Er fuͤrchtet nicht den Haß der frevelhaften Macht. 


Weiß ers, daß ihm fo nah die Todesquaalen 
drohen? 

Wie ſtuͤrzen hinter ihm und vor ihm die Heroen 

Mit ihren Thaten in die Nacht! 
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Konnt' er vor einem Erdgewitter beben? 


Nichts fuͤrchten und nichts achten konnt' er! — 
Nur 

Sein großes Ziel vermocht er, zu erſtreben; 

Ein Weihaltar war ſein erhabnes Leben, 

Auf den herab die Flamme Gottes fuhr. 


Wie Aetherluft umſchwebt die Tugend eine 
Milde, 


Ein Himmelsahnen, das ſo tief entzuͤckt, 
So hoch begeiſtert; doch erſchrickt 

| Die Sinnlichkeit vor dem erhabnen Bilde, 
Worin die Göttliche ſich unſerm Herzen naht. 
Trit hin vor eine freie große That; 

und wenn du vor Entzuͤcken trauerſt, 

| Und bebſt und wunderbar entgluͤhſt: 

Dann heiligt dich dieß Grau'n, du ſchauerſt 
Vor einer hoͤhern Welt, als dieſes Thal umſchließt. 
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Hier offenbart dem Geiſt ſich die erhabne 
Sendung, 
Die hohe Seelen inniger verſtehn; 


Die Tugend kann nicht untergehn; 


Sie fodert und verbuͤrgt die reifende Vollendung, 


1 


Neiget in den oͤden Raum 
Traurend ſich mein Haupt hinunter: 
Dann geht dieſe Welt mir unter, 
Wie ein weſenloſer Traum. 


Und an ihrem finſtern Saum, 
Hinter dieſem Weltgetriebe, 

Schauet eine Welt, voll Liebe, 
Licht und Recht, in meinen Traum. 
Sie die Unſchuld — nur gekannt 

Von dem Geiſte der ſie richtet — 
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Der den Geiſt der Thaten fichtet, 
Finde dort ihr ſtilles Land! 


Finde dort den Friedenshain, 
Wo die freiern Seelen wohnen, 
Die mit unbeflecktern Kronen 
Sich dem naͤchſten Himmel weihn! 


Srdier Geſang. 


Inhalt. 


Si wie nun eine N Natur im Menſchen walz 
tet, fo lebt er auch für zwo Welten: für die Sinnen; 
welt und fuͤr die Geiſterwelt. Jener gehoͤret ſein Da— 
ſeyn, dieſer ſein Leben an; in jener iſt er leidend, in 
dieſer thaͤtig; in jener entwickelt er ſich, als Natur— 
weſen, in dieſer reift er durch ſittliche Freiheit zur 
ſittlichen Freiheit. Um ſittlich freier zu werden, 
mußte der Menſch ſittlich frei ſeyn. Er iſt es. 


1. Seine Verirrungen bezeugen, Trotz dem trau— 
rigen Gefolg "Ares Elendes, die Selbſtbeſtimm— 
ung feines Strebens; fie bezeugen eine durch, 
Willkuͤhr nur, moͤgliche Thaͤtigkeit: fie offen⸗ 
baren aber auch das Mangelhafte feiner Wilens— 
kraft, den ſchwankenden Sieg der ſittlichen Na— 
tur uͤber die ſinnliche. 

2. Das eigentliche wahre Selb ft des Menſchen iſt 
die Vernunft, welche ausſpricht, was Recht iſt. 
Die Abhaͤngigkeit ſeines Willens von ihr, iſt al— 
fo eine Abhaͤngigkeit von ſich ſelbſt, folglich 
Freiheit. Wer Recht thut handelt frei. 

3. Nur durch die Vernunft vermag der Menſch, 
ſich von der Gewalt niedriger Handlungsantriebe 
immer mehr zur erhabenen geiſtigen Freiheit em— 
por zu ſchwingen. Man denke ſich die Freiheit 
aus feinem. Weſen hinweg: fo erſcheint ein Ges 
ſchoͤpf, welches nicht mehr ein Raͤthſel, ſondern 
ein Widerſpruch iſt. Durch keinen Inſtinkt Hinz 
reichend geſichert, wird der Menſch ein Thier, 
welches verdammt iſt, ſich zu verirren: dieſer zu— 
ruͤckſtoßende Widerſpruch noͤthigt uns, anzuneh— 
men, daß der Menſch zur Freiheit geboren ſey. 
Sein Daſeyn iſt ihm in die Hände gegeben: denn 
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— 


4: Er kann es bon ſich werfen. — Ob er es je, 


wie eine Buͤrde, abwerfen ſollte: iſt eine andere 
Frage, die nicht hier her gehoͤrt — er kanns, 


weil er frei iſt. 

Ein Beweis dieſer Freiheit iſt jeder Sieg, der 
uͤber widerſtrebende Naturgefuͤhle errungen wird. 
Brutus handelt frei, wenn er, als Richter und 
Trotz dem empoͤrten Batergefühl feine Soͤhne, wel: 
che die Heiligkeit des Vaterlandes verletzt hatten, 
hinrichten läßt. Sokrates ſtirbt frei. 

6. Vernunftmaͤßige Thaͤtigkeit iſt wahres Leben; 
und die mit ihr in Harmonie gebrachten ſinnlichen 
Triebe, ſind eine liebliche Begleitung des, von 
der Vernunft bewachten und geleiteten Wandels. 

7. Auf der Freiheit des Geiſtes beruhet der ganze 
Werth, die ganze Hoheit des Menſchen. Im 
Herkules der Griechen druͤckt ſich dieſe Hoheit in 


en 


ihrem ſchwankenden Siege durch ſtarke, eingrei- 


fende Zuge dus. 


8. Sie ift es, die den Menſchen, wann er, den er: 
habenſten Erſcheinungen der Natur gegen über, 

wie in ein Nichts, ſich zu verlieren ſcheint, kraͤf— 
tig erhebt. Durch die Vernunft ſchwingt er ſich 
über die Natur empor. Verwandlung iſt das 
Geſetz der Naturwelt: Erhebung iſt das Weſen 
der Vernunft. 


9. Sie wirft einen Siegerblick auf das ſinkende 


Daſeyn zuruͤck, umfaßt ihren Glauben, der die 
Tugend zur hoͤheren Freiheit hinuͤber begleitet. 
10. Erinnerungen an das Dahinſcheiden einer ſchoͤ— 


nen Seele, wo die Tugend das Wiederſehen den 


Tugend feiert. 


Sſecheſter Geſan g. 


— 


Freiheit. Wiederſeh m 
| So wie der Wandrer einer Pyrenaͤe 
Hinunter blickt nach zwo bekraͤnzten Auen: 
So laß uns hier, o Freund, auf dieſer heitern 
| Höhe 
Das Diegſeit und das ſchoͤnre Jenſeit ſchaun! 


Sieh, mitten durch den Menſchen ſtreifen 
Die Graͤnzen zwoer Welten hin: 5 
Der Welt des Sinnenreichs, für unſern Erdenfinn, 
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Der Welt des Goͤtterthums, dem wir entgegen 
| reifen; | 
und dieſe bricht aus jener mild hervor, 
Wie Bluͤtengeiſt aus grünem Knoſpenſchleier; 
Durch Ewigkeiten reift ſie frei und immer freier, 
Und heiliger und ſeliger empor. 
Wir ſind nicht, um zu ſeyn, wir werden, um zu 
werden. 
Die Stroͤme rauſchen fort; die Sonnen und die 
Erden, 
Sie gehn nach ewigen Geſetzen ihren Pfad: 
Dort waltet die Natur; im Menſchen lebt ein 
| hi Wille; 
Er ſelbſt iſt ſein Geſetz, ein Sohn der eignen 
Se 
Er iſt durch die Natur, und lebt durch feine | 
hn | 
Wir werden das, was wir zu werden, lernten; 
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Der Menſch iſt ſeine Frucht und ſeine Saat; 

Was Menſchen ſaͤen, werden Goͤtter ernten; 

Gott ſpricht durch ſeine Welt, der Menſch durch 
"feine That. 


Und darum, wo wir ſtehn, ſey jede Stelle 
Mit Lebensbluͤten uͤberſtreut: 
Wir ſtehn, zu Goͤttern eingeweiht, 
Schon hier — o fuͤhl' es! — an der Quelle 
Der heiligen Unſterblichkeit. 
Die Quelle wird zum Strom; hienieden heißt 
1 ſie Zeit. 
| Des Stromes tauſend Arme rieſeln 
Mit Lebenskraft und Lebensſinn 
| Durch Weltenreihen, die, gleich ausgeworfnen 
| | Kieſeln, 
An ſeinen Ufern ſchimmern, hin. 
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In ihm geht nichts, was Kraft und Leben war, 
verloren; 

Es flutet hin, wo neues Leben harrt; 

Und Zukunft wird aus Gegenwart 

Mit Mutteraͤhnlichkeit geboren. 

Wer Daſeyn nur begehrt, verſchmaͤht den Le⸗ 
bensſinn, 

Ihn ruft der Stundenſchlag vergebens 

Zu ihrem heiligſten Gewinn; 

Er lebt vom bloßen Pflichttheil ſeines Lebens 

Und giebt die volle Erbſchaft hin. 

Er ſchleppt, des Staubes Unterjochter, 

Ein wenig Staub durch Raum und Zeit; 

Nur Thaͤtigkeit! entſchloßne Thätigkeit, 

Die holde freie Lebenstochter, 

Sie Hält ihn fol, den Geiſt der Stunden, die 

* entflohn; 
Wie jene Goͤttin ihren Sohn, 
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Taucht ſie das Leben in die Fluten 
Der heiligen Unſterblichkeit; 
Sie rettet ſterbende Minuten, 
Und macht zur Ewigkeit die Zeit. 


So laß denn, Freund, die Zukunft uns be; 
| ſitzen! 

Sie blüht ſchon in der Gegenwart, 

Umrankt ſo freundlich ſchon die Ritzen 

Des Kerkers, wo die Seele harrt, 


Der Freiheit harrt, zu welcher ſie berufen, 

| Durch einen innern Trieb fo hoch berufen ift, 
| Der Freiheit, welche fie auf den Vollendungsſtufen 
Der Erdenpilgerſchaft, ach, nur zu oft vermißt! 
| Und welcher fie auch dann nur näher tft, 
Wann, mächtiger und glaͤnzender beflügelt, 
Sie eine neue Gegenwart durchfliegt, 
Worin ſich eine neue Zukunft ſpiegelt, 
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Die größer, tiefer noch im Schooß der Zukunft 
10 liegt, 
Und dich — wie hoch du auch empor gedrungen 
Zur reinen Seelenwuͤrde ſeyſt — 
Mit deinen groͤßern Foderungen, 
An die Unendlichkeit verweiſ't 


Je mehr ſich hie die Willenskraft erweitert; 
Je mehr ſich hier durch Druck und Laſt, 
Durch Kampf und Gegenkampf empor die Seele 
laͤutert: 
Je mehr ſie Freiheit dort umfaßt. 


Hier offenbart uns manche Blume, 
Die um die Freiheit ſproß, die Spur 
Zu ihrem fernen Heiligthume; g 
Hier iſt ihr Himmel nicht, hier iſt ihr Tempel 
| nur: 
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Dort leuchtet ſie herab, wie eine Morgenjugend, 
Und ſtrahlt den Freiheitstrieb in unſern Seelen an. 
Was groß und heilig iſt: Vernunft und Tugend 
Zieht maͤchtig ihr Vergöttrungsſtrahl hinan. 


Sie leuchtet dort aus hoher Stille, 
Wie auf ein weites Meer die Sonn' herab: 
Auf dieſem Meer — es iſt des Menſchen Wille — 
Wogt Tod und Leben auf und ab. 
Sanft wallend nimmt es das, mit dem azurnen 
5 | Schleier 
umwebte, Bild des reinen Himmels auf; 
Dann aber ſteigen Ungeheuer 
Aus feinem tiefen Schooß herauf. 
Weit ſchattende Geſtalten ſchreiten 
Aus dieſem Meer hervor — es ſind die Zeiten — 
Sie treten auf, um Heil und Unheil aus zu fürn. 
Sie rauſchen hin, bald wie die Todesgoͤtter, 
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Die Saaten vor der Ernte niedermaͤh'n; 
Bald ſaͤuſeln ſie hin durch Olivenblaͤtter, 
Die aus des Friedens Kranz holdſelig niederwehn. 


Ich ſchau' hinaus — und ach! von dͤden 
Fluren 
Vegegnet meinem Blick ein dunkler Geiſt, 
Ein Schatten, welcher Elend heißt, 
Ein Nachtgeſpenſt, das auf die Spuren, 
Wo die Verheerung zog, hinunter weißt. 
Dort weit es hin, dort rauchen noch die Truͤm⸗ 
| mer | 
Des Waldes, den die Flamme fraß! 
Ich horch' hinaus — und ſeufzendes Gewimmer 
Umklagt die Stellen jezt, wo einſt der Friede 
ſaß. 
Da, da, wo mitten unter Waitzenhalmen, 
umruht von Hütten, ſich ein Tempel Gottes hob: 
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Da keine Ruhe mehr! und keine Feierpſalmen 
Verkuͤnden dort, des Weltengeiſtes Lob. 
Ach! welcher Gott verhing der Erde dieſe 
| Strafen ? 
Kein Gott! der Menſch — fein Wahn ſchuf 
dieſe Wuͤͤſtenei'n. 
Der Menſch! — o Gott! wer wird dem armen 
Sklaven 
Der wilden Leidenſchaft vom tollen Wahn befrei'n? 
Weh! mich ergreifen alle Schauer 
Der Gegend, wo der Friede ſchwand! 
Laß los! o laß mich los, du Bild der Trauer! 
Du, Hofnung, reich du mir die Engelhand 
Und führe mich durch fanftre Gänge, 
Dahin, wo Liebe wohnt und Friedeusluͤfte wehn, 
Und laß kein anderes Gepränge, 
Als das Gefolg der Menſchenhuld mich ſehn! 
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Laß mich es ſehn, wie ſie das Wetter dunkler 
| Stunden 

Mit ihrem Sonnenblick zertheilt 

Und lindernd zwiſchen Seufzern weilt, 

Die Unſchuld kuͤßt, die Tugend ehrt und 
Wunden 

Verhuͤllter Klagen liebend heilt! 

Gerechtigkeit, zertrit die Scheidewaͤnde! 

Verbanne den verruchten Geiſt, fi 

Der wild und grauſam die verſchlungnen Hände 

Der Menſchen aus einander reißt! | 

Erſcheine, Zeit des Lichts, daß jenes Mord: 

gewerbe, | 

Samt der verworfnen Heldenzunft, 

In einem finſtern Winkel ſterbe! 

Laß mich es ſehn, das Leben der Vernunft, 

Die Zeit die meinen ſchoͤnſten Traum erfuͤllet; 

Die ſanft, wie Fruͤhlingswiederkunft, 
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Den Geiſt der beßern Welt enthuͤllet, 


Den Geiſt der waltenden Vernunft! 


Durch ſie nur kann und ſoll der Menſch ſich 
13 von den Ketten 
Der Leidenſchaftentyrannei 
Zur Selbſtgewalt hinüber retten: 
Um frei zu werden, ward er frei. 
Wer vor dem Kampfe mit ſich ſelbſt nicht zittert, 
Der Weiſe nur iſt frei, der unerſchüttert, 
Verwirft, was die Vernunft verwarf. 
Die Thorheit waͤhnt ſich frei, wenn ſie das 
Unrecht darf. 
| Das Unrecht dürfen, und nicht wollen; 
| Es fliehn auch wenn es leuchtend glänzt: 
Das iſt der hohe Sieg, nach dem wir ringen 
folfen, | 
Ob ihn auch keine Hand bekraͤnzt. 


I 
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Wohl reitzend iſt es, hoch im Licht einher zu 
| wandeln: 
Doch leichter iſt es groß vor dem Gejauchz der 
Welt, 
Als tief im Dunkel recht zu handeln; 


Dort ſiegt der Ruhm, hier ſiegt der Held. 


Laß immerhin die Gruͤbler ſtreiten! 

Wer recht thut, der iſt frei, um, zwiſchen 
Schmerz und Luſt, 

Zur Freiheit kaͤmpfend fortzuſchreiten: 

Dieß zeugt das Hochgefuͤhl in jeder Menſchen⸗ 
bruſt; 

Und dieſes nur bedarf der Pflege, 

Nicht jener Trieb, von thieriſchem Geschlecht. 

Der Halbgott ſteht am Scheidewege; 

Die Leidenſchaft irrt nie, der Trieb hat immer 
Recht. 
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Nimm weg den Freiheitsſinn — und wag es, zu 
f | entwirren 
Den ew'gen innern Friedeusbruch, 
Der uns mit uns entzweit: dann iſt ein Wider⸗ 
ſpruch, 
Ein Thier iſt dann der Menſch und doch ver— 
dammt, zu irren. 
Dann ſprich, was will das gaukelnde Phantom 
Der Tugend dort mit ſeiner Schattenwuͤrde? 
Sprich, warum folgen wir nicht ruhiger dem 
| Strom 
Der Dinge, der uns traͤgt, wie eine leichte 
Buͤrde? 


Das Thier weiß, was es will; der Menſch 
nur irrt dahin 
Mit ſchwankem Fuß, und iſt ſich ſelber unver⸗ 
* ſtaͤndlich; 
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Er ahnet, forſcht und wuͤnſcht, er ſtrebt und hofft 
und endlich 
Iſt wenig Weisheit ſein Gewinn. 
Das Thier lebt immer jezt, der Menſch lebt 
immer kuͤnftig; 
Das Thier iſt halb vernünftig durch Inſtinkt, 
Indeß der Menſch, halb unvernuͤnftig, 
Herab von ſeiner Wuͤrde ſinkt. 


Die Weltnatur iſt nie mit ſich im Wider⸗ 
ſtreite; 
Nur warum iſt der Menſch von heute, 
Nicht mehr der Menſch, der er noch geſtern 
war? 
Die Freiheit leuchtet dunkelklar | 
In feinen Willen auf; er will und will doch 
nimmer, 
Ver⸗ 
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Verwirft das Hier, das er kaum waͤhlt', und waͤhlt 
: das Dort; 
Der Wahrheit folgt fein Geiſt, fein Herz dem 
eitlen Schimmer; 
Ihn draͤngt der Schmerz, ihn lockt die Wonne 
fort. 
Verdraͤng' ihn auch der Schmerz, verlock ihn auch 
die Wonne: 
Doch, doch! verfehlt ihn nicht der Freiheit leiſer 


| Wink! 

Hier, dieſer Mond, der auf in ſeinem Buſen 

ging, 

Verfinſtern mag er ſich — ihn findet ſeine 
Sonne! — 


Dem Menſchen ward ein freier Lebensſinn. 
Was um ihn iſt — es iſt dem Daſeyn hingegeben; 
Dem Menſchen nur gab ſich das Daſeyn hin— 
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Es iſt der Freiheit fürchterliches Streben, 
Das im Gefuͤhl erdruͤckter Ruh erwacht, 
Und ploͤtzlich aufſpringt und das Leben, 
Wie Bandendruck, hinſchleudert in die Nacht. 


Den edlen Juͤngling Bion draͤngte 
Sein Wuͤthrich hin zu einer Mißethat; 
Und als ſie ſchwarz vor ſeine Seele trat, 
Das Daſeyn ſich um ihn verengte, 
Kein Retter ſeine Hand ihm bot: 
Da blitzt' es auf in ihm, ein Leben wegzu⸗ 
| werfen, 
Das eine Schandthat zu beflecken droht. 
Es ſauſ't ein Sturm durch alle feine Nerven: 
Das Leben kaͤmpft; er waͤhlt, verwirft und 
waͤhlt den Tod. 
Doch will er nicht zu raſch hinaus ins Dunkel 
greifen, 
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Nicht Stuͤrme ſollen ihn darnieder wehn: 


Drei Tage ſoll die That in ihrer Knoſpe reifen, 

Entſchloßen will er untergehn! 

Die dritte Nacht erſcheint ſchwarz, wie die 
dunkle Pforte, 

Der ſich der Juͤngling kaͤmpfend naht. 

Sein Tagebuch verrieth die letzten Worte, 

Womit er ſeinen finſtern Weg betrat. 

Es rieſeln ſchaudernde Gefuͤhle 

Kalt durch ſein Herz. Er blickt in die Natur 

„Noch ein Mal — ruft er aus — hebt aus 
dem Flutgewuͤhle 

Des Lebens ſich mein Haupt, und weg iſt meine Spur! 

Zum letzten Male denn, ihr Himmelskerzen, 

Zum letzten Mal blick ich zu euch hinaus; 

Der hohe Weltgeiſt, der an ſeinem Herzen 

Euch liebend traͤgt, verſtoßt mich nicht daraus! 

Nichts konnte von der Schmach mich retten, 


196 
Nichts, als die Flucht ins fichre Grab. 
Noch ſchuldlos, werf' ich meine Ketten, 
Natur, auf deinen Schooß hinab. 
Ich zaudre noch? ſchon iſt die Mitternacht voruͤber! 
Und immer zaudr' ich noch? — Der Tod — 
ein finſtres Wort! 
Ach! fiele noch ein Mal vom ſtillen Oſten dort 
Ein ſchoͤner Morgenblick in meine Seel' heruͤber: 
Vielleicht — vielleicht — — Sey ſtark, mein 
| Geiſt, wir müßen fort! — —“ 


Den Kampf der Freiheit ehrt, muͤßt ihr die 
That auch tadeln! 
Sagt! ob ihr ihn verdammen duͤrft, 
Ihn, der in der Gefahr, ſein Leben zu entadeln 
Es rettend in den Arm des Todes wirft? 


Das Daſeyn ſiel uns zu; die Freiheit wird 
errungen, 
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* 


Von der die Tugend lebt. Die Geiſtesfreiheit 


ſiegt, 

Beſiegt den Lebenstrieb wenn Hehra, ganz durch: 
drungen | 

Von ihrer Mutterpflicht, zu Mali's Rettung 
fliegt. 

Du bebſt, du ſchauderſt noch vor jener Uferſtelle, 

Wo kuͤhn hinab die ſanfte Hehra ſprang 

Und mit dem Tod' und der empoͤrten Welle 

Um ihre Mali kaͤmpft' und zitternd ſie errang. 


Die Geiſtesfreiheit ſiegt: ein Brutus hoͤrt die 
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| Toͤne 

Der flehenden Natur, doch er erhoͤrt fie nicht; 

Er fühlt die füßre Pflicht, und folgt der 
hoͤhern Pflicht, 

Wenn er mit naßem Blick am Blutaltar die 
Soͤhne 


Den fodernden Geſetzen opfern laͤßt. — 
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Die Geiſtesfreiheit hebt den Schult der großen 
Seele; 
Sie feiert in der Nacht, der dunkeln Kerkerhoͤhle 
Des Sokrates ein lichtes Goͤtterfeſt. 
Es iſt nichts Heiligers und Schoͤners, 
Als ihr Triumph im Kerker des Atheners, 
Dem die Vernunft den Schierlingstrank erwarb: 
Zu frei, ſich zu befrein, nahm er den Trank 
und ſtarb. 


Die Freiheit der Vernunft iſt unfer wahres 
Leben; 

Zur Fuͤhrerin iſt ſie, und zu Begleitern ſind 
Durch dieß verſchlungne Labyrinth 
Uns freundliche Gefuͤhle mitgegeben. 
Wann Hoheit unſern Buſen hebt: 
Dann ſtroͤmen ſie die Glut auf unfre Wangen - 
Oft aber fallen fie gefangen 
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In Netze, die der Reitz der Sinne webt. 
Sie duͤrfen nicht mit der Vernunft entſchwaͤrmen; 
Sie duͤrfen nur den Keim der Edelthat 
Empor zur vollen Reife waͤrmen: 
Und lieblich bluͤht um ſie die Lebensſaat. 
Wo ihre Waͤrme fehlt, da iſt die Gegend oͤder; 
Die Diſtel wuchert nicht hervor: 
Doch auch der Fruchthalm dorr't, und die er— 
habne Zeder 
Hebt nie darin ihr Kronenhaupt empor, 


Gefühle tanzen gern im holden Zauberſchim⸗ 
mer 
Der Phantaſie mit unſerm Herzen hin; 
Allein die ernſtere Vernunft ſey immer 
Die richtende: Gebieterin, 
Ihr freies Machtgebot der Leitſtern, der uns 
fuͤhret! 
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Die ganze Menſchlichkeit in uns vereine ſie 
Zu einem Lautenſpiel der Lebensmelodie: 
Dieß iſt das Koͤnigthum, das der Vernunft ge⸗ 
buͤhret. 


Im Menſchen wallt und wogt die Flut der 

Leidenſchaft, 

In ſanft umgruͤntes Ufer hingebettet; 

Auf einer Inſel thront mit Herrſcherwuͤrd' und 
Kraft 

Die frei gebietende Vernunft hinauf gerettet, 

Zu uͤberſchauen dort die Flut und ihren Lauf: 

Da herrſche ſie herab von ihrer Inſelhoͤhe; 

Da heirſche nie die wilde Flut hinauf! 

Denn Wehe! der Vernunft und ihrer Freiheit 
Wehe! 

Wann jener Wogendrang, empört und ungehemmt, 

Das Ufer niederbrauſ't und die geweihte Hoͤhe 


201 


Der unbewachten Inſel uͤberſchwemmt. 
Doch das Vernunftgeſetz trit bald mit hellen 
| Spuren, 

Wie eine Saͤulenſchrift hervor, 

Die unter Tuͤmmern ſich verlor. 

Den Aufruhr draͤngender Naturen 

j Hat über ſie hinweg die wilde Zeit geſpuͤhlt; 

Verſchuͤtten konnte ſie die Schrift, doch nicht, 
verdraͤngen. 

O, die Erhabenheit begeiſtert zu Geſaͤngen! 

Wie tief hat fie das Volk der Lieder einſt gefühlt! 

Vom Traum der Sinnlichkeit geſchieden, 

Und innig doch mit ihm vermaͤhlt, 

Umſtuͤrmt mit ihrem Kampf, umſchwebt mit 
ihrem Frieden, 

Die hohe Goͤttlichkeit den mächtigen Aleiden, 

Dem fie die Bruſt zum Hyderkampfe ſtaͤhlt. 
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Mit den Traͤumen eines Sehnens, 
Das zu hohen Thaten weiht, 
Flieht der hehre Sohn Alkmenens 
In den Schooß der Einſamkeit. 
Tief im Herzen warme Schlaͤge, 
Fuͤhlt er, was er ſoll und will; 
Und an einem Scheidewege 
Steht er ſinnend ploͤtzlich ſtill. 


Dunkler itzt und wieder heller 
Schwebt ihm fern die Zukunft vor; 
Ahnungsvoll und ſchnell und ſchneller 
Wallt ihm hoch das Herz empor. 
Wird ein Wunder ſich entfalten? 
Iſt ihm eine Gottheit nah? 

Zwo erſcheinende Geſtalten 
Stehn vor feinen Blicke da, 
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Eine der Geſtalten bluͤhte, 
Wie der erſte Roſentag, 
Dem auf Eypern Aphrodite 
Kaum erwacht im Schooße lag. 
„Siehe! ſprach ſie, was die Erde 
Suͤßes hat, ich weih' es dir, 
Sohn des Himmels: aber werde 
Mein Getreuer, folge mir! — * 


Zauber ſpruͤhn aus ihren Blicken; 
Und ein weicher Schlummerduft 
Traͤgt ein taumelndes Entzuͤcken 
Um ſie her im Hauch der Luft. 
Halb dem Zauber hingegeben, 

Hat der Juͤngling kaum Gewalt, 
Seinen Blick noch zu erheben 
Zu der ſtillern Huldgeſtalt⸗ 
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Ruhig, wie des Himmels Friede, 
Steht ſie da. — Von Schaam bedeckt, 
Fuͤhlt ſich zitternd der Aleide 
Von der Tugend angeſchreckt. — 
„Keine Freuden goldner Tage,“ 

Spricht ſie, „kann ich dir verleihn. 
Rette, kaͤmpfe, dulde, trage! 
Deiner wuͤrdig biſt du mein. 


Siegen ziemt dem Goͤtterſohne; 
Sich beſiegen aber weiht 
Ihm die hoͤchſte Strahlenkrone 
Himmliſcher Unſterblichkeit. — “ 
Und der Juͤngling — ſchoͤner bluͤhend 
Stand er da vor der Natur, 
Als er heilig ſich und gluͤhend 
In die Hand der Tugend ſchwur. 
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Seine eigne Flamme daͤmpfend, 
Willig Schwaͤchern unterthan, 

Geht der ſtarke Sieger kaͤmpfend 
Seine große Heldenbahn. 
Ungeheuer kaͤmpft er nieder: 

Aber ſeinem Frieden droht 8 

Eine fuͤrchterlichre Hyder, 

Als in Lerna's Sumpf, den Tod. 


Ach, daß ihn die Tugend warne! 
Weh! der freie Sieger faͤllt 
Ueberwunden in die Garne, 

Die der Reitz der Luſt ihm ſtellt! 
Friede noch; allein Jole 

Trit ihm in den Heldenlauf; 

Und er opfert dem Idole 

Seine ganze Hoheit auf! 
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Wie ein Blitz aus heitrer Blaͤue, 
Stuͤrzt herein das Mißgeſchick; 
Grauſe That; und Schmach und Reue 
Haͤngen an Jolens Blick. 
Schrecklich rafft er ihn zuſammen, 
Seines Geiſtes letzten Schwung; 
Auf dem Oeta in den Flammen 
Bͤßt er die Entgoͤtterung. 


Und der Gott erringet wieder 
Was der Erdenſohn verlor; 
Die Verſchattung ſinkt darnieder, 
Die Verklaͤhrung ſtrahlt hervor. 
Schon der letzte Seufzer dringet 
Aus der Sterblichkeit herauf, 
Und die freie Seele ſchwinget 
Sich ins Reich der Tugend auf⸗ 
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So furchtbar daͤmmert durch die Huͤlle 
Der Sterblichkeit die Goͤtterſpur, 
Das Licht der tiefen Seelenfuͤlle, 
Der Glanz der höheren Natur. 
Dem Blicke, welcher ſich an dem erhabnen Schim⸗ 
mer | 
Der Geiſtesfreiheit ſelig ſchaut, 
O, wie erſcheint ihm hier das Spiel der bunten 
| Truͤmmer, 
Womit das Gluck ein Gluͤck zuſammen baut! 
Der Thronkoloß ſinkt ein zur grauen Schaͤferhuͤrde, 
Zum Knabenbau von heut, der morgen ſchon 
| zerfällt! 
Ja, Blick in die Natur, in ihre große Welt; 
und fühle dich in deiner Geiſteswürde 
Hoch über fie hinauf geſtellt! 


Der Tag verſchied, er ging verſtummtend unter; 
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Groß iſt die ſtille Welt, die hinter ihm erwacht. 
Nun trit hinaus in dieſe dunkle Pracht 
Sie iſt ſo feierlich, ſo prangend! Schau hinunter 
In dieſe tiefe Herrlichkeit der Nacht, 
Durch welche Sonnen hin, wie Pilgerzuͤge, war: 
dern! 
Schau, wie das funkelnde Gewölbe dich in 
Und wie von einem Pol zum andern 
Die goldne Weltenkette haͤngt! 
Wie Strahlengoͤtter, ziehn die Sonnen auf und 
nieder: 
Mißt hier der Raum den Raum? zaͤhlt Stun⸗ 
den hier die Zeit? 
O, ſtaun' empor! die Weltunendlichkeit 
Streckt tief ins Ewige hinaus die Rieſenglieder! 
Siehſt du den Menſchen noch vor dieſer Flut 
des Lichts? 


1 Dieß 


R 
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Dieß Anſchau'n drückt, wie eine Buͤrde, 

Den Menſchen nieder in ein Nichts. 

Was hebt? was rettet ihn? — die hohe Gei— 
| ſteswuͤrde, 

Die ſtark umfaßt, mas fie erkohr, 

Hebt über Welten ihn empor. 

Sie ſind die Kette der Naturgewalten; 

und ihr Beruf iſt: zu entfalten, 


Zu ſchmuͤcken eine reiche Flur, 


Durch welche freie Geiſter wandeln: 
Der Menſch iſt ſelbſt ſein Gott, und fein Ber 
ruf iſt: Handeln. 


Das Leben der Vernunft, der Freiheit helle Spur 


Berechtigt ihn, fein Haupt jo hoch empor zu 
heben. 

Umwandlung ward der Weltnatur, 

Erhebung der Vernunft gegeben. 

Und dieſe wirft, wenn's kalt vom Grab' heruͤber weht, 
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Noch einen Blick auf die zerſtoͤrten Lauben 

Womit die Zeit dieß Daſeyn uͤberſaͤ't, 

Und wendet ſich zu ihrem Glauben, 

Der ſiegend durch die duͤrren Blaͤtter geht 

Und ſeine Tugend führt, hinauf führt zu den 
Höhen, 

Vor welchen daͤmmernd grau das Erdenthal ver⸗ 
ſchwand. — 

Die Tugend kann nicht untergehen, 

Die werth des Himmels iſt, und keinen Him⸗ 
mel fand. 


Trit hin zur ſchattigen Zypreßenpforte! 
Die reinſte Seele ging ins Dunkel dort hinaus; 
Und dich ergriff die ganze Kraft der Worte: 
„Zum Wiederſehn ſey mir gegruͤßt, du Geiſter⸗ 
haus! — 


Dieß war der letzte Ton von einem ſchoͤnen Liede, 
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Das in der zarten Fruͤhlingsbluͤt' entſchlief. 

Es war als ob ein Engeltag verſchiede, 

Der ſanft in feinen Schooß die Abendſtille rief. 

Es werde hell um die geliebten Truͤmmer! 

Und traͤumend ſinke die Erinnerung, 

Wie eine weiße Nacht, voll Mondenſchimmer, 

Auf jede Stelle deiner Huldigung! 

Laß die Vergangenheit — und ob dein Herz 
auch breche - 

Mit allem, was ſie trug — o laß ſie auferſtehn! 

Daß jeder Hauch von ihr zu deinem Herzen ſpreche: 

„Die Tugend kann nicht untergehn! — 

Und fuͤhre mich durch all die reichen Bluͤtengaͤnge 

Des ſchoͤnen Lebens hin, das heilig dich umfing! 

Es toͤne, wie ein Laut verhallender Geſaͤnge; 

Wo eine ſchoͤne That in ihrem Kranze ging. 

Die Ruh? umſchwebe dort das Thal, wo fie den 
a Harme 
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Den Frieden in die Hütte trug; n 

Und Heiligkeit den Raum, wo ſie die ofnen Arnte 

Der Rettung um das tief verirrte Maͤdchen ſchlug! 

Der Hügel ſey geweiht, wo fanft von Lichtgewoͤlken 

Umleuchtet, Hehra ging, und jenes Ufergras, 

Wo ſie, umbluͤht von jungen Angernelken 

Und holden Engelkindern, ſaß! 

Ihr Leben war die fanfte Aeolsharfe, 

Worin ein zartes Himmelsecho ſchlief; 

Ein Lautenſpiel, aus welchem ſelbſt das scharfer 

Verwundende Geſtuͤrm noch Harmonieen rief. 

Gefeiert ſey, vor allen Tempelſtellen, 

Der Huͤgel, wo ſie ſchlaͤft, in ſeiner Roſenluft! 

Ein Himmelsahnen weht in jenem Lindenduft. 

O, ſieh, der Raſen bebt, als ſchluͤg' er Blu 
menwellen 

Empor BEN die geweihte Gruft! 

Und jener Abend, den ihr reiches Herz belebte, 
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Der, wie ein fchlafender bekraͤnzter Tag, 

Um deßen Antlitz noch ein blaßes Laͤcheln ſchwebte, 
Auf wiegenden bethauten Blumen lag, 

O, jener Sternenabend — unvergeßen 
Durchblickt er noch die hangenden Zypreßen, 
Die ſchon um Hehras Huͤgel wehn! 


Da frage dich: Was willſt du wiederſehn? 
Die Schatten ihrer Seelenguͤte? 
Den Blick, voll Huld und Licht? das Wan: 
| genroth, das zart 
Aus einem innern Lenz heruͤber bluͤhte, 
Aus dem Gefuͤhl, das von der Ahnung gluͤhte, 
Vor welcher ſich der Geiſt der Zukunft offenbart? 


O, alles dieß find Erdengaben! 


Ein feiner innrer Sinn, der hier begraben 
In tiefer Huͤlle lag, wird glorreich auferſtehn, 
Wird jede Geiſtesbluͤt' entſchleiern, 
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Und wird das große Wiederſehn 
Der Tugend und der Liebe feiern. | 
Die Wolken, welche hier noch zwiſchen Seelen ſtehn, 
Die dunkeln Wolken werden ſchwinden; 
Ein leichter Hauch verhuͤllt dann nur den Strah⸗ 
| 7 lenkern; 1 | 
Die Tugend wird die Tugend wieder finden, 
Anleuchten wird der Stern den Stern. 
Hinſchweben wird der Geiſt auf freiern Flügeln 
Und heller wird ſein klares Bild 
Sich in dem Schleier, der ihn huͤllt, 
Wie eine Sonn' in zarten Nebeln, ſpiegeln. 
Nicht das Roſenlaͤcheln, nicht 
Jener Kranz von blonden Haaren; 
Nicht was die Geſtalt umbluͤhte: 
Nein, die zarte Seelenguͤte 
Wird den Himmel offenbaren, 
Der zu deiner Seele spricht! 
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Hera's Lebensmelodie 
Wird in hohem Wohllaut ſchweben, 
Ihren Wandel auszudruͤcken; 


Jeder Engel wird entzuͤcken, 


N Wird dem Himmel Himmel geben, 
Aber keiner ſo, wie ſie. 


Wie ein weicher Floͤtenlaut, 
Wird ſich eine That dir nennen, 
Welche Lieb' und Stille ſchufen:. 
Das iſt Hehra wirſt du rufen; 
Immer wirſt du ſie erkennen 


An dem Himmel, den ſie baut. 


Ja, Freund, wir werden ſeyn, wir werden noch 
des Schoͤnen 

Und Guten inniger und heiliger uns freun; 

Und lyriſcher wird unſer Leben toͤnen, 

Mit ſchoͤnen Seelen im Verein. 
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Unſterblichkeit, dir bringe denn die Blume 
Des Lebens weihend ihren Purpur dar! 
Wo deine Hofnung fehlt: da fehlt dem Heilig 
thume l 
Der Menſchheit ein geheiligter Altar! 
Unſterblichkeit! — o ſtrahle Lichtgedanke 
Durchs Nachtgrau' n hin, das meinen Pfad um⸗ 
— fängt! 
Erhebe wich wenn mich das Leben draͤngt, 
Daß zwiſchen Drang und Pflicht, ich nicht der 
Pflicht entwanke! 
Umſonſt end dich Vernuͤnftelei und Spott: 
Du tritſt hervor in deinem ſtillen Schimmer; 
Du wandelſt durch die letzten Truͤmmer 
Des Lebens ruhig, wie ein Gott! 


J a 5 ae 5 
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Anmerkungen. 


« 


Seite 23. „Nur ein Tropfen Lebensfeuer minder 
In Piedro's heißem Blut“ u. ſ. w. 

Das Unternehmen des tapfern Corſen San 
Piedro gegen die Unterdrücker ſeines Vaterlan— 
des, gegen die Genueſer, endete mit einem 
unglͤcklichen Erfolg feiner Bemühungen. Er 
18 konnte nicht mehr retten und flüchtete mit ſei— 
ner Gattin, Vanina Ornano und feinen bei— 
den Söhnen nach Frankreich, um von dort 
aus kraͤftiger unterſtuͤtzte Verſuche zur Wie— 
dereroberung der entrißenen Freiheit einzu— 
leiten. Die Genueſer wendeten ſich an Va— 
nina mit dem Erbieten: ihren Gatten zu be— 
gnadigen und ihm die, der Einziehung zuge— 
k | ſprochenen, Güter zuruͤck zu geben, wenn fie 
die Ruͤckkehr Piedro's nach Corſika bewirken 
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würde, Vanina ſchwankte lange, ob fie die: 
ſem Antrage Gehoͤr geben ſollte? und endlich 
wurde ſie durch den Geiſtlichen, der der Leh⸗ 
rer ihrer Soͤhne war, zu dem Entſchluße be— 
ſtimmt, nach Corſika zu gehen. Ihre Sa— 
chen waren eingeſchifft und ſie ſelbſt war 
ſchon auf der Reiſe begriffen, als Piedro da— 
von Nachricht erhielt, und ihr ſogleich einen 
Freund nachſchickte, der fie einholte und zus 
ruck führte. Vanina ſtand unter dem Schutze 
des Parlements zu Aix. Piedro foderte trotzig 
vom Parlemente ſeine Gattin; und Vanina 
folgte, gegen alle Warnungen, welche fie zu— 
rück zu halten ſuchten, ihrem Gatten nach 
Marſeille, wo er ihr das begangene Verbre— 
chen vorhielt, ihr eine kurze Zeit zur Beruhigs 
ung ihrer Seelenangelegenheit verſtattete 
und dann einem Sklaven befahl, fie zu ers 
droßeln. Banina mit einem Blick, den alle 
weibliche Hoheit und Würde bewafneten, wen: 
det ſich an den Grauſamen, der ihr Gatte war, 
und jetzt als ein harter Richter vor ihr ſteht — 
„Piedro“ ſpricht fie „dermagſt du es, mich von 
ſolchen unwuͤrdigen Hoͤnden vor deinen Augen 
ſterben zu laßen —” Piedro, von dieſem Blick, 
von dieſen Worten ergriffen, wirft ſich ihr zu 
Süßen, erflehet mit tauſend Tränen von ihr 
Verzeihung der Schmach, die er, ihr zuzu⸗ 
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“fügen, im Begrif geweſen ſey, und — — ers 
droßelt fie mit eigener Hand. 


S. 24. Eumeniden, Rachegoͤttinnen. 


S. 92. „Pſyche faͤllt; ein dunkles Ahnen 
Zittert um die Buͤßerinn“ u. ſ. w. 
Die ſchoͤne Dichtung von Amor und Pſyche ver— 
ſchleiert die zarten Vorſtelungen von Seyn 
und Werden. Die Pſyche mit Schmetter⸗ 
lingsfluͤgeln, deutet auf ein geiſtiges Weſen, 
welches aus der groͤbern Erdenhuͤlle empor 
gehoben, eines hoͤhern Daſeyns genießt. 
Sie iſt die Vermaͤhlte Amors, die unſterb— 
liche Genoßin der himmliſchen Liebe. Amor 
hatte Pſychen oft gewarnt, nicht nachzuforſchen, 
wer ihr Liebhaber ſey? Aber auf die Vorſteu⸗ 
ungen ihrer Schweſtern, die nach ihrem 
Wunſch ihr zugeführt waren, und, auf das 
Gluͤck ihrer Schweſter neidiſch, ihr den Wahn 
einfloͤßten: ihr Liebhaber fen ein Ungeheuer, 
trat ſie im Dunkel der Nacht mit einer bren⸗ 
nenden Lampe und bewafnet mit einem Dolche 
zu dem Lager des ſchlummernden Amors, um 
ſich von dem gefuͤrchteten Ungeheuer zu befrei, 
en. Aber wie erſtaunte fie, an deßen Statt, 
den himmliſchen Amor ſelbſt zu erblicken. | Sie 
zitterte, und ein brennender Oeßhltropfen fiel 
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auf Amors Schulter. Er erwachte, und ber: 
ſtieß zuͤrnend die getäufhte Pſyche. Die Un: 
glückliche irrte nun troftlog auf der ganzen Erz 
de umher, den verlornen Gott aufzuſuchen und 
zuruͤck zu flehen. Sie mußte ſich harten Buͤß⸗ 
ungen unterwerfen, bis ſie endlich vom Amor, 
der ſie noch liebte, wieder aufgenommen und 
in die Verſammlung der Himmliſchen einge⸗ 
führt wurde, wo ſaͤmtliche Götter an der Ver⸗ 
maͤhlung Pſychens mit der himmliſchen Liebe 
1 Theil nahmen. So glorreich kehrt der Him⸗ 
melsfunke zu ſeinem Urſprunge zuruͤck. 


S. 126. „Las Caſas ſtirbt“ u. ſ. w. 
Las Caſas war Biſchoſ von Chiappo in Mexico. 
Er gab im Jahr 1542 eine Schrift heraus: 
Ueber die Mittel, Indien zu verbeßern, und 
\ überfandte fie Kaifer Karln dem fünften. Ei⸗ 
ne zweite Schrift vom ihm führt den Titel: 
Die Verheerung Indiens. In beiden Schrif— 
ten haͤlt er den Tyrannen dieſes, mit einer 
ſchauderhaften Grauſamkeit unterjochten, Lanz 
des die Härte und Ungerechtigkeit vor, unter 
welcher die ungluͤcklichen Indier in den druͤckend⸗ 
ſten Ketten der Sklaverei verſchmachten muß: 
ten; er zeigte, daß es das Chriſtenthum ent⸗ 
ehre, dieſe Mitgenoßen einer Religion der 
Menſchlichkeit, der ſchrecklichſten Unmenſch⸗ 


223 


lichkeit Preis zu geben. Aber was hatten je— 
ne Ungeheuer, die ſich Chriſten nannten, mit 
der Menſchlichkeit zu thun! Dem Las Caſas 
ſteute ſich ein Widerſtand entgegen, det ganz 
die Miene der Verfolgung trug. Doch verlor 
er nicht den Muth, für ſeine Ungluͤcklichen zu 
thun, was der Drang der Umſtaͤnde ihm uͤbrig 
ließ. Gezwungen endlich von der Noth, ſchlug 
er freilich leider! den Tyrannen Weſtindiens 
vor, die den chriſtlichen Indiern abzunehmen— 
den, Sklavenketten den heidniſchen Schwar— 
zen anzulegen. Von dieſem Vorſchlage an da— 
tiert ſich der, die Menſchheit ſchaͤndende, Skla— 
venhandel, gegen den der Genius der neuern 
Zeit feine Stimme ſo laut erhoben hat, daß 
j ſelbſt Pitt ihm das Gaukelſpiel einer abſichtlich 
| vergeblichen Bemühung, als ein heuchleriſches 
Opfer, ſchuldig zu ſeyn glaubte — Las Caſas 
wurde durch die draͤngende Noth, durch ſpani— 
ſchen Deſpotismus zu einem Vorſchlage hinge— 
ſchreckt, der ſeinem Herzen widerſprach. Es 
iſt ein entzuͤckender, unvergaͤnglicher Kranz— 
den Engel im dritten Theile des Philoſophen fuͤr 
die Welt auf das Grab dieſes Weiſen niederlegte: 


S. 160. „Der graue Suͤnder lebt; drei Koͤrner 
Gries verſanden 
Die Lebenskraft, und Buͤffon ſtirbt.“ 
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Buͤffon ſtarb an dem ſchmerzhaften Uebel: die 
Grieskrankheit genannt. 


S. 163. „Roms Wuͤthrich kann — wie hoch die 
Schmeichler ihn auch heben — 
Nicht laͤnger vor dem Blick der Tugend 
ſtehn und beben: 
Und Traſea warf ihm fein Daſeyn 
hin. — 2 

Traſea war unter Nero's Henkerregierung ei— 
ner von den wenigen Römern, die das Elend, 
welches erdruͤckend uͤber dem roͤmiſchen Staat 
lag, tief fühlten, aber nicht retten konnten. 
Traſea vermogte nicht mehr, Zeuge der Sklave⸗ 
rei zu ſeyn, mit welcher der, ſonſt ſo ehr— 
wuͤrdige, roͤmiſche Senat die unerhoͤrteſten 
Schaͤndlichkeiten des Regenten vergoͤtterte; er 
zog ſich zuruͤck und beſuchte die Verſammlungen 
nicht mehr: daruͤber angeklagt und verurtheilt, 
wurde ihm im Namen des Kaiſers das Todes: 
urtheil angekuͤndigt. Er ließ ſich die Adern oͤf⸗ 

nen und ſtarb. | 


1 
S. 164. „Der Heinrich Albions — wie ſchlaͤgt er 
vor dem Schweigen 
Des edlen Cranmers nieder ſeinen Blick!“ 
| Gran: 


— 
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Cranmer war unter der Regierung Hein, 
richs des achten Primas, erſter Biſchof von 
England. Die leichtſinnig geſchloßenen und 
mit blutiger Grauſamkeit wieder zerrißenen 

Vermaͤhlungen jenes wolluͤſtigen Despoten, 
denen die Billigung von dem ſklaviſchen Parle— 
mente nie verſagt wurde, ſind bekannt. Wenn 
gleich Heinrich ein ſtets bereitwilliges Parle— 
ment fand: fo mußte er doch mit dem mißbil- 
ligenden Stillſchweigen des Primas zufrieden 
ſeyn, welches in Heinrichs Herzen eine Empfind⸗ 
lichkeit aufregte, die er kaum zu unterdruͤcken 
bermochte. 


5 ee (die Tugend) iſts, die ſchaudernd auf 


in Alexandern wacht“ u. ſ. w. 
Es iſt bekannt, daß Alexander die Mutter, die 
Gattin und die Kinder des, von ihm uͤberwun— 
denen, und von mazedoniſchen Soldaten getoͤd— 
teten Darius, gegen die Sitte der damaligen 
Zeit, mit wahrhaft koͤniglicher Huld aufnahm 
und ſie einer wuͤrdigen Behandlung uͤbergab. 


S. 197. „Die Geiſtesfreiheit ſiegt; ein Brutus 
hoͤrt die Toͤne 
Der flehenden Natur, doch er erhoͤrt 
ſie nicht“ u. ſ. w. 
Die beiden Soͤhne des Brutus hatten ſich in 


15 
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eine Verfhmwädrung gegen das Vaterland eins 
gelaßen. Brutus, Roms Lonſul, ließ beide vor 
ſeinen Augen hinrichten, und verſchloß ſich, da 
die Geſetze befriedigt waren, mit dem tief ver— 
wundeten Vatergefuͤhl in die Einſamkeit, ſeinem 
Schmerze nachzuhaͤngen! 


S. 206. „Grauſe That und Schmach und Reue 


Hängen an Jolens Blick“ u. ſ. w. 
Herkules, den die alte Dichtung als das Ideal 
der Selbſtverleugnung und der freien Thaͤtig⸗ 
keit aufſtelt, hatte neben der Kraft, die ihn 
beſeelte manche Schwaͤche. Die Goͤttlichkeit 
die ſein Weſen uͤberſtrahlte, war tiefen 
Schatten vermiſcht. Beſonders fand e ſe ie 
nen Vermaͤhlungen ſeinen Tod, der der Ueber— 
gang zu ſeiner Vergoͤtterung wurde. Als er 
auf feinen Zügen nach Euboͤa kam, erblickte 
er Jolen, eine Tochter des Königs Eurytus, 
Von ihren Reitzen gefeßelt, verlangte er ſie 
zur Gemahlin, ohngeachtet er mit Dejanira 
vermaͤhlt war. Eurytus ſchlug dem Herkules 
ſein Verlangen ab, wofuͤr dieſer ſich durch den 
Mord an dem Sohne des Eurytus ruͤchte, 
Dieſe grauſe That befleckte ſeinen Ruhm; und 
er mußte ſie durch tiefe Erniedrigungen buͤßen. 
Nachdem die Zeit dieſer Buͤßungen uͤberſtanden 


war, ging Herkules gleichwohl zu dem Eurgp⸗ 
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tus zuruͤck, eroberte die Koͤnigsſtadt, erſchlug 
den Eurytus, nahm Jolen gefangen und ſandte 
fie zu ſeiner Gemahlin Dejanira. Dieſe fuͤrch— 
tete in der Jole eine Nebenbuhlerin, und 
glaubte, daß ſie eilen muͤße, von einem Mit— 
tel Gebrauch zu machen, welches ihr die Zu— 
neigung des Herkules erhalten ſollte! es war 
das vergiftete Blut des, vom Herkules getoͤdte— 
ten Neßus. Sie befleckte damit ein Unter— 
kleid, welches ſie dem Herkules mit der Bitte 
zuſchickte: es an einem feierlichen Opfertage 
zu tragen. Herkules legte das Kleid an, als 
er den Goͤttern opferte. So gleich empfand 
er die Wirkung des Giftes; und zuckende Quga— 
len fuhren durch feine Glieder. Durch ſeinen 
Sohn, den Hyllus ließ Herkules ſich auf den 
Berg Oeta bringen, um durch einen freiwilli— 
gen Tod ſeine Leiden in den Flammen zu en— 
den. Schon umgab ihn die lodernde Glut: und 
nun heiterte ſein ganzes Weſen ſich auf. Er 
hatte fuͤr ſeine Vergehungen gebuͤßt; das Sterb— 
liche fiel ab von ihm, und ſein innigſtes Selbſt 
ſtieg gelaͤutert zu den Goͤttern empor. 

S . 212. e jener Abend, den ihr reiches Herz 

belebte“ u. ſ. w. 

Bezieht ſich auf eine Stelle des vierten Geſan— 
ges Seite 114. 
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Bei immeſpfennig in Halle gedruckt. 
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